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ein eitler Prunf, fein falfches Glanzen 
Iſt's was uns heute mädhtig eint, 
Es ift ein Drang von Danf und Freude 

Der uns zu edlem Tun vereint. 

Den wad’ren Kämpfer, und den Denfer 

Der für die Mlenfchheit ftritt und fann, 

Den weifen forfder gilt’s zu ehren 

Den teuren Dater Hahnemann. 


Laßt uns zum Sadfenlande wallen 

Im Geift, zum Haufe fchlidht und Plein, 
In dem vor hundertfünfzig Jahren 
Ein Hnäblein trat ins Leben ein. 

Don einem fhönen Stern hernieder 
Sur Erde, ftieg ein Genius, 

Und unbewugßt im Mlutterarme 
Empfing das Kind der Gottheit Hug. 


Raſch floh die Kindheit, rafch die Jugend, 
Yad mander Jrrfahrt — fern vom Siel — 
Bot, als ihn Leipzig ſchnöd verbannte, 

Dem Arzte Löthen ein Afyl. 

Hier war er frei! Es brach die Ketten 

Ein edler Fürſt mit ftarfer Hand, 

Und fiegreih drang, und Segen fpendend 

Die neue Lehre in das Land. 


Hod) ftieg fein Ruhm! Dod höchfte Freude 
War ihm der Seinen treue Lieb’ 

Auch als das Schidfal dann von Céthen 
Den Greis zum Strand der Seine trieb. 
Dort ruht fein Leib. Die Werfe leben, 
Sein lichter Geift umfchwebt uns heut, 

Im Grabe [hmüdet unfern Meifter 

Die Krone der Unfterblichkeit. 


Gottfr. Kicherer, 
Mitgl. d. homsop. Zweigver. Steinheim a. Albuch. 
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Bum 10. April. 


der Geburtstag des Stifters der Homöopathie, ftets ein bedeutungs- 

voller Tag gewejen, und die Mehrzahl unjerer hHomöopathiichen Ver: 
eine haben es fich nicht entgehen lajjen, diejen Tag durch Veranftaltung einer 
entiprechenden Feier zu verbherrliden. Das Jahr 1905 gibt ung aber einen 
ganz bejonderen Anlaß, den 10. April zu einem Fefttage im wirkliden Sinne 
des Wortes zu geftalten, gilt e3 doch, Den 150. Geburtstag jenes Mannes zu 
feiern, der durch jeine raftlofe Tätigkeit und feine originellen Entdedungen 
zu einem wahren Wohltäter der Menjchheit geworden ift. 

Wie jeder Prophet in feinem eigenen Vaterlande gewöhnlich verfannt 
und unterfhäßt wird, jo hat aud) Hahnemann mit feiner Lehre bis jest in 
Deutſchland nicht diejenige Anerkennung gefunden, die ihm gebührt, und die 
ibm im Auslande jhon in jo reihem Maße zuteil geworden ijt. Erfreulicher: 
weije ijt aber aud) im Heimatlande diejes genialen Mannes eine langjame, 
unverfennbare Zunahme jeiner Verehrer und Anhänger zu verzeichnen. Zu 
Hunderttaujenden zählen bereits die Kranken, die alljährlich jeiner Heil: 
methode Leben und Gejundheit verdanken. 

Aber nicht nur diefe zunehmende Verbreitung jeiner Lehre ift für den 
heutigen Tag ein erfreuliher und tröftliher Umjtand, jondern auch Die 
weitere Tatjache, daß die einjt fo jchroffen Gegenfage zwiſchen Schulmedizin 
und Homöopathie viel Fleiner geworden find wie zu den Lebzeiten unjeres 
Wltmeijters Hahnemann. Aderlaß, Schröpflöpfe, Bred: und Abführkuren 
nebft einer Menge anderer Yrrlehren, gegen die unjer Hahnemann einjt 
jeine Stimme erhoben und mit jo gewaltiger Energie und Ausdauer gekämpft 
hat, find ingwifden faft völlig aus der Rüſtkammer des modernen Arztes 
verdrängt worden. Die Behandlung Geiftesfranfer hat menjchenmwürdige 
Formen angenommen, und der Glaube an die Arzneigemifche früherer Jahr: 
hunderte hat eine bedenkflihe Erfehütterung erfahren. Mehr und mehr befleipigt 
fih auch der allopathifhe Arzt größerer Einfachheit bei feiner Arzneiverord- 
nung, und langjam, ganz allmählich findet auch die Gabenlehre Hahnemanns 
eine gewiffe Anerkennung. Selbjt das Ähnlichkeitsgeſetz fpielt in der heutigen 
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Schulmedizin eine gewijje Role, wenn aud nicht immer mit Wiſſen und 
Willen ihrer einzelnen Vertreter. Wie häufig werden in den Fachzeitſchriften 
allopathiicher Arzte Berichte über , neue’ Arzneimittel und die damit erzielten 
Resultate veröffentlicht, deren Anwendung dem Homdopathen von jeher 
geläufig und in Fleiſch und Blut übergegangen ift, fo daß er fi nicht 
felten wundert, fold) alten Befannten im gegneriſchen Lager als Neulingen 
zu begegnen. | 

Aber troß diejer bedeutenden Fortſchritte, troß der mannigfaden Wand- 
lungen, die fih gang im Sinne Hahnemanns in der Heilfunde vollzogen 
haben, wird der Homöopathie noch immer jede Anerkennung verjagt, und 
die Tore zu den Univerlitäten, den Hochburgen der offiziellen Wifjenfdaft, 
werden ihr hochmütig verfchloffen gehalten. Um die afademifhe Jugend 
abzujchreden, wird dort in der Regel ein häßliches Zerrbild von ihr ent- 
worfen und ihr Urheber zu einem gemeinen, charakterlofen Betrüger und 
Ignoranten geftempelt. In der Tat, auf keinen Gelehrten lafjen fid) die Worte 


des Dichters 
„Bon der Parteien Gunft und Haß verwirrt 


Schwantt fein Charafterbilb in der Geſchichte“ 


jo trefflid) anwenden, wie gerade auf unferen Hahnemann. Auf der einen 
Seite taufende und abertaufende begeifterte Verehrer und Anhänger, die 
durch langjährige Beobadtung am Rranfenbette oder durch Erfahrungen 
am eigenen Leibe die Wohltaten der Homöopathie fennen gelernt haben, 
auf der anderen Seite eine ftattlihe Anzahl haferfülter Gegner, welche fid 
nicht fdeuen, den großen Toten als Schwindler und Charlatan zu brand: 
marten, und bie jelbft nicht einmal feinen Leiftungen auf anderen Gebieten, 
wie dem der Chemie, der Piychiatrie, die gebührende Anerkennung zollen 
mögen. Freilih, der Name Hahnemann ift fo enge mit dem Gedanken an 
Homöopathie verwadjen, daß man im Lager unferer Gegner nidt jelten 
vergißt, daß er neben dem Auf: und Ausbau feiner Heilmethode fid) un: 
beitreitbare BVerdienfte in der Chemie und in der Bekämpfung mebdizinijder 
Irrlehren erworben bat, Verdienfte, die für ſich allein ſchon eine mwürdigere 
Behandlung diefes ebenfo edelgefinnten wie charaktervolen Mannes er- 
warten ließen. 

Aber aud) in homöopathiſchen Kreifen find mande Verdienſte Hahne- 
manns noch ungenügend befannt. Aus diefem Grunde haben wir da8 bevor: 
jtehende Jubiläum al3 eine willfommene Gelegenheit begrüßt, bem Lefer eine 
furze, überfichtlie Biographie Hahnemanns darzubieten. Was für einen 
befferen Gegenftand hätten wir zu dieſem feitlihen Anlaſſe auch wählen 
fénnen, al3 die Wiedergabe de an CEreigniffen und interefjanten Einzelheiten 
jo überaus reichen Lebens des Begriinders der Homöopathie? 

Der Berfaffer hat fid) bei der Bearbeitung der Feitiehrift an ein 
größere Sammelwerk gehalten, das er in Gemeinfdaft mit feinem Freunde 
Dr. T. 2. Bradford in Philadelphia für den Drud vorzubereiten im Begriffe 
jteht. Daß in der vorliegenden Arbeit eine Reihe bereits in den homöo— 
pathijden Monatsblättern verdffentlidter Auffäge zum Teil wieder mit ver: 
wendet werden mußten, war der Vollftdndigfeit halber nicht zu umgehen, 
und wird um fo weniger einer Entjhuldigung bedürfen, als jene Abfchnitte 
in ihrem Zufammenhang weit angenehmer und interefjanter zu lejen find. 


Sue Gt Vz 


Zu ganz bejonderem Danke fühlt fich der Verfaffer — und mit ihm 
der Ausihuß der Hahnemannia — dem „Verein für Gejhichte der Stadt 
Meißen“ gegenüber verpflichtet, der uns in liebenswürdiger, zuvorfommender 
Weife einige Driginalzeihnungen und Photographien von Meißen zur Ber: 
fügung ftellte; nach denen durch die befannte Schulerfhe Kunftanitalt 
in Stuttgart ein Teil der Bilder hergeitellt wurde, die dem. Terte ein: 
gefügt find. 

Möge unjere Feitichrift dazu dienen, einen möglichſt großen Leſer— 
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Meißen im Jahre 1780. 
(Nad einem Original.) 


frei3 mit dem Leben und Wirken unferes Hahnemanns befannt zu machen und 
jeine Berdienfte um Wiffenfdaft und Menschheit in immer weitere Kreije 
zu tragen. 


Hahnemanns Geburt. 


Yn einer der Herrlidjten Gegenden Oberſachſens, in einem Tale, reich 
an fruchtbaren Getreidefeldern und Weinbergen, am Ufer der ftattlichen 
Elbe liegt die weithin befannte Stadt Meißen. Ihre ganze Bauart mit der 
im Sintergrunde fich erhebenden Albrechtsburg verleiht ihr ein malerijd- 
romantijdes Ausſehen. Ihre Berühmtheit verdankt die Stadt der erften 
deutſchen Porzellanfabrif, die fid) vom Jahre 1710 bis in die Mitte der 
70er Jahre des legten Jahrhunderts in den Räumen der Albrechtsburg 
befand. Die Heritellung des Porzellanes fpielte zu jener Beitperiode, von 
der wir berichten, ndmlid) um die Mitte des 18. Jahrhunderts, bereits eine 
ganz hervorragende Rolle. Von den 4000 Einwohnern, die Meißen damals 
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zählte, waren über 500 Angeſtellte der Porzellanmanufaktur. Unter dieſen 
Angeſtellten befand ſich ein Kunſtmaler namens Chriſtian Gottfried 
Hahnemann, der Sohn des Malers Chriſtoph Hahnemann in Lauchſtädt. 
Er war nach Meißen gekommen, um ſich dort Beſchäftigung zu ſuchen, und 
hatte tatſächlich das Glück, in der Porzellanfabrik angeſtellt zu werden. Als 
ein Glück fonnte man das wohl bezeichnen, denn die „Fabrikanten“, wie 
man die Angeftellten der Porzellanmanufaktur nannte, wurden nad den 
damaligen Begriffen gut bezahlt. Man ging aber aud in der Wahl der 
Leute jehr vorfidtig zu Werke. Nicht allein Talent und Gewandtheit waren 
für die Anftellung maßgebend, jondern aud) der Charakter. Sowohl die 
Herftellung des Borzellanes, ald auch das Bemalen desfelben waren zu jener 
Zeit noch tiefes Geheimnis und wurden als foldes ftrenge überwacht ; 
jämtlihe Angejtellte mußten fic) eidlich verpflichten, das Geheimnis nad 
feiner Seite hin preiszugeben. — Der oben erwähnte Hahnemann jcheint 
ein geſchätzter und talentvoller Kunftmaler geweſen zu jein; er hat jpäter 
eine fleine Schrift über Wafjermalerei verfaßt. Gm Jahre 1748 verheiratete 
er jih mit Johanne Chriftiane Spieß, der Tochter eines wetmar- 
eifenadhifchen Kapitäns und Oberregimentsquartiermeijters, und am 6. April 
1753 faufte er vom Schmiedmeifter Lohſe ein in der Vorftadt über dem 
Fleijchiteg gelegenes Wnwejen für die Summe von 437 Talern, um fi) 
hauslich darin niederzulaflen. Das Haus jtand am Bereinigungspunfte 
zweier Straßen, dem Neumarkt und Fleifchiteg, und war feiner Lage wegen 
allgemein als „das Edhaus“ befannt. Im Eckzimmer des Erdgejchofieg, 
Defjen zwei große, mit Laden verjehene Fenfter gegen den Neumarkt ge: 
richtet waren, wurde von der Frau des Porzellanmaler3 Hahnemann am 
Abend des 10. April 1755 ein Sohn geboren, mit defjen Lebensfcidjal wir 
uns in der vorliegenden Feitichrift beichäftigen wollen. 


"Panorama vu 





Meißen im 


Meissen, 


» Jahre 1905. 





Uber den Geburtstag Hahnemanns ijt jon vielfach geftritten worden; 
Hahnemann felbft hielt den 10. April fiir jeinen Geburtstag, während im 
Kirhenbude in Meißen der 11. April eingetragen if. Ob nun das eine 
oder andere abjolut richtig ift, dafür laſſen fid) heute Feine ficheren Beweije 
mehr erbringen. Immerhin fpreden die meiften Überlieferungen dafür, 
daß Hahnemann am 10. April naht gegen 12 Uhr geboren wurde und 
daß der Eintrag im Kirchenbuche wahrjcheinlih auf ein Verjehen des Küjters 
zurüdzuführen ift. 


Die Iugendiafre. 


Über Hahnemanns Kindheit und Schuljahre würden wohl beftimmte 
Einzelheiten faum befannt fein, wenn derjelbe nicht eine Selbitbiographie 
binterlafjen hätte, die fid) bis zum Sahre 1791 erjtredt. In diejer Selbjt- 
biographie wird zunädjt der offene und gerade Charakter des biederen 
Vaters gejdildert, der die feinjten Nüancen zwifden edel und gemein empfand, 
und der, ohne je Wiffenfdaften getrieben zu haben, die gefundeften jelbjt- 
gefundenen Begriffe von dem, was gut und des Menjchen würdig genannt 
werden fonnte, bejaß. Von ihm erhielt Hahnemann den erften Unterricht 
im Lejen und Schreiben, und fein Vater war e8 aud, der in dem jungen 
Knaben den Keim zum Selbitdenfen erwedte. Faſt will e8 ung jcheinen, 
alg ob derjelbe die künftige Größe jeines Sohnes vorausahnte, denn feine 
ganze freie Zeit widmete er der Erziehung und Geiftesbildung feines Samuels. 
„Nehme nie etwas für wahr an, das du nicht felbft geprüft und richtig 
gefunden haft,“ das war eine der merfwiirdigiten Lehren des Baterd, die 
den Knaben jchon frühzeitig zum jelbitändigen Denken anregten. 

Über den Beſuch der Meifner Stadtfchule ift nichts befonderes zu 
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erwähnen. Hahnemann war ein fleißiger, ftrebjamer Schüler, mußte aber 
wegen feiner zarten Körperkonftitution und jeines öfteren Krankſeins den Schul: 
befuch bisweilen unterbrechen und von manden Fächern entbunden werben. 
Mit 15 Jahren nahm ihn der Vater von der Schule weg, um ihn zu 
einem Krämer nad Leipzig in die Lehre zu bringen. Der trodene Labden- 
dienſt fdeint aber feinem Gefdmade nicht entiprochen zu haben, denn ob- 
wohl er eine ftrenge Beltrafung des Vater zu befürchten hatte, lief er 
feinem Lehrherrn davon, ging nah Haufe zurüd und bejtürmte die Eltern, 
ihm den weiteren Schulbeſuch zu geftatten. Der in einfaden Verhältniſſen 
lebende, wenig bemittelte Vater wollte ihn durchaus nicht ftudieren laflen. 
Schließlihd aber, nachdem die Lehrer der Meißner Fiirftenfdule dem ftreb- 
jamen Süngling einen unentgeltliden Schulbejuh anboten, gab aud der 
Vater nad. Er fonnte dem Drängen des Sohnes nicht länger widerftehen, 
aber auch weiter nichts für ihn tun. Bier weitere Jahre verbrachte Hahne- 
mann an der berühmten Fürftenfchule Meißens, die zu jener Zeit in mancher 
Richtung geradezu tonangebend war, an der hervorragende Lehrkräfte an- 
geftellt waren, und die einft auch die Bildungsftätte eines Lefjing und 
Gellert geweſen ift. 

An Oftern 1775, im Alter von 20 Jahren verließ Hahnemann Meigen, 
um als Student der Medizin die Univerfität Leipzig zu beziehen. Sein 
Vater gab ihm 20 Taler mit auf den Weg, erklärte ihn aber zugleich, daß 
er mit Rüdjiht auf die übrigen Familienangehörigen und fein befcheidenes 
Cinfommen nichts weiter für ihn tun fonne. Ein gewaltiger Wiffensdrang 
muß den jungen Hahnemann befeelt haben, daß er unter fold) ungünftigen 
Verhaltniffen, Not und Armut, Entbehrung und Sorge nicht feheuend, den 
Entihluß faßte, Arzt zu werden. Zwar gaben ihm feine Lehrer Empfehlung3- 
ihreiben mit an die Fakultät der Leipziger Univerfität, wodurd ihm ein 
unentgeltliher Bejuh der Borlefungen gefihert war; immerhin war e3 
feine leichte Aufgabe für einen Studenten, fid) neben dem regelmäßigen 
Befude der Vorlefungen die Ausgaben für den Lebensunterhalt zu ver: 
dienen. Seine reihen Spradfenntnifje halfen ihm über diefe Schwierigfeit 
hinweg. Teils durd Erteilung von Sprachunterricht in den Abendftunden, 
teil3 durch Uberjegung fremder Werke gelang es ihm, fic) nicht nur die 
nötigen Mittel für feine bejcheidenen Bedürfniffe zu befdaffen, jondern er 
erjparte fic) jogar nod eine Keine Summe, mit der er im Frühjahr 1777 
nad Wien reifte, um feine Studien daſelbſt fortzufegen. Leipzig war zu 
jener Zeit nod nicht die berühmte muftergiltige Univerfität von heute; 
bejonder8 in praftijder Hinfiht bot fie früher dem Medizinftudierenden 
wenig Vorteile. Dies waren die Gründe, die Hahnemann bewogen, nad) 
Wien zu geben, wofelbjt er fich der perjinliden Gunft des berühmten 
Dr. von Duarin erfreuen durfte Mit hoher Verehrung nennt Hahnemann 
jtet3 den Namen Ddiefes hervorragenden Mannes, dem er hauptſächlich zu 
verdanken habe, was Arzt an ihm geworben fei. Neun Monate lang hatte 
er fic) mit regem Eifer dem theoretifden und praftiihen Studium bin- 
gegeben, da verfiegte feine Kleine Barfdaft, und er war gegen feinen Willen 
genötigt, jein Studium zu unterbreden, um die Stelle alg Bibliothefar und 
Hausarzt bei Baron von Brudenthal, dem damaligen Gouverneur von 
Siebenbürgen, der in KHermannftadt feinen Wobhnfig hatte, anzunehmen. 
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Hier hatte er die große Bibliothef und die umfangreidhe Miingenfammlung 
des Barons in Ordnung zu bringen. Die ruhigen Tage in der einjamen 
Bibliothef zu Hermannftadt gaben Hahnemann reidlic) Gelegenheit zum 
Studium mebdizinijder Werke. Aber auch feine ohnehin fdon bedeutenden 
Spradfenntnifje fuchte er dort noch zu erweitern, jo daß er bet jeinem 
Weggange von Hermannftadt nach 1°/a Jahren außer jeiner deutjchen 
Mutterſprache Meifter der lateinijden, griechiſchen, englijden, italienischen, 
bebräifchen, fyrijdhen und fpanijdhen Sprache war. Co bereitete er fic) in 
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Der Fleiſchſteg über die Triebiſch. 


(Nah einer Federzeihnung vom Sabre 1773.) 


bem weltabgejdiedenen Hermannjtadt, ohne e8 vielleicht felbjt zu ahnen, 
für jeine ſpätere literarijche Tatigfeit vor. 

Im Frühjahr 1779 bezog er die Univerfität Erlangen und am 10. Auguft 
desjelben Jahres legte er der dortigen Fakultät eine „Abhandlung über 
die Urfaden und Behandlung frampfhafter Affekftionen” vor, auf 
Grund deren ihm von der Univerfität der Titel eines „Doktor der Medizin” 
verliehen wurde. 


Anzufriedenheit mit der damaligen Heilkunde. 


„Der Hang eines Schweizerd nach jeinen jchroffen Alpen fann nicht 
unmiderftehlicher fein, alS der eines Churſachſen nad feinem Baterlande.” 
Mit diefen Worten jdildert uns Hahnemann in feiner Selbjtbiographie die 
mächtige Sehnſucht, mit der es ihn nach den heimatlichen Gefilden 40g. 
Nachdem er zuerft 9 Monate in Hettftadt an der Wipper als Arzt tätig 
gewejen, fiedelte er im Frühjahr 1781 nah Deſſau über, woſelbſt er fic 
hauptjädhlich jeinem Lieblingsftudium, der Chemie, zuwandte. Regelmäßig 
befucjte er das Laboratorium des Apothefers Hajeler, um fein Wiffen in 
der Chemie und in der Herjtellung der Arzneimittel zu vervollflommnen. 
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Bei diefer Gelegenheit lernte er die Stieftochter des Apothekers, Fräulein 
Johanna, Henriette, Leopolbine Küchler kennen, mit der er fic) Ende 1782 
vermählte. Hahnemann war damals nod arm, und ganz auf fein Ein- 
fommen angewiefen, das ihm die Ausübung der Heilkunde einbradte. Um 
fid) nun für fic) und feine fiinftige Familie ein ſicheres Auskommen zu ver: 
Ihaffen, bewarb er fih um die Stelle ala Phyfifus in Gommern. Neben 
der Ausübung feines Berufes war er unabläjfig bemüht, feine chemifchen 
Kenntniffe zu erweitern und neue Erfahrungen auf bdiejem Gebiete zu 
jammeln; außerdem trat er aud) literarifch hervor. Neben der Überfegung 
eines franzöſiſchen Werkes aus dem Gebiete der Chemie gab er ein Bud 
„Anleitung alte Schäden und faule Geſchwüre gründlidh zu 
heilen” heraus. Yn diefer gründlichen Arbeit entwidelt er eine erftaun- 
liche Fülle chirurgiſcher Kenntnifje; ja, mance der darin entfalteten Rat— 
Thläge find heute nod ebenfo richtig und maßgebend wie damals, troß der 
ungebeuren Fortſchritte, die inzwischen auf dem Gebiete der Chirurgie gemacht 
worden find. So befdreibt er 3. B. die Behandlung einer Caries des 
Mittelfupfnodens der großen Bebe mit folgenden Worten: „Sch ermeiterte 
die Wunde, jchabte den Knochen rein aus, fonderte das BWerdorbene ab, 
verband mit Alkohol und fah dem Erfolg zu.” Won den damals 
gebraudliden Bleipflaftern und Bleifalben wollte er nichts willen, dagegen 
wandte er zum Verbinden von Wunden namentlih Alkohol, Sublimat: 
waffer und Höllenftein an. Erinnert und dies nit unmilllürlih an 
die moderne antijeptiihe MWundbehandlung, die als die größte Crrungen- 
Schaft der Chirurgie des legten Jahrhunderts gilt? — 

So fehr ihn aber auch feine dhemijden Studien und feine literarijche 
Tätigkeit befriedigten, jo unbefriedigt ließ ihn die Ausübung der damaligen 
Heilkunſt. Schon in der Vorrede zu dem eben erwähnten Buche über die 
Heilung fauler Geſchwüre gibt er dieſer Unzufriedenheit deutlich Ausdrud, 
indem er jagt: „Soviel aber ijt wahr — und dies könnte uns bejcheiden 
maden — daß faft alle unfere Kenntnis von den Heilfräften der einfachen, 
natiirlidjen, jowie der Fünftlichen Produkte größtenteil8 von der rohen Hand: 
anlegung des gemeinen Mannes herzuleiten ift, und daß der gründliche Arzt 
oft nod) Folgen aus der Wirkung der fogenannten Hausmittel zieht, die 
ibm unſchätzbar find, und deren Wichtigkeit ihn immer mehr zur einfachen 
Natur unter Frohloden feiner Sranfen Herabzieht.” Se länger er aber 
praftizierte, dejto mehr widerte ihn die Zerfahrenheit und Unficherheit der 
auf ganz unlicheren, fich vielfach widerjpredenden Borausfegungen auf: 
gebauten Heilfunde an, und trog der ungünftigen Ausfichten, die fih ihm 
boten, faßte er nad 2°/sjdbrigem Aufenthalt in Gommern den Entſchluß, 
die Praxis mit ihrem fideren Einfommen aufzugeben und nad Dresden 
überzufiedeln, um fid) dort ganz der Chemie und Schriftitellerei zu widmen. 
In einem Briefe an den berühmten Hufeland über „die höchſt nötige 
Wiedergeburt der Heilfunde” führt er alle jene Gründe an, die ihn einft 
zur Aufgabe jeiner Praxis bewogen. Ein wahres Seelengemälde entrollt 
jih da vor unferen Augen, und wie ein Notſchrei Klingen die folgenden 
Worte, die diefem Briefe entnommen find: 

„sh madte mir ein empfindliches Gewiffen daraus, unbefannte Krant- 
heit3zuftände bei meinen leidenden Brüdern mit diefen unbefannten Arzneien 
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zu behandeln, die als fräftige Subftanzen, wenn fie nicht genau pafjen 
(und wie konnte fie der Arzt anpafjen, da ihre eigentlichen, jpeziellen Wir: 
fungen nod nicht erörtert waren?) leicht das Leben in Tod verwandeln, 
oder neue Beſchwerden und chronifche Übel herbeiführen können, welde oft 
ſchwerer als die urfpriinglide Krankheit zu entfernen find. Auf diefe Art 
ein Mörder oder BVerjchlimmerer des Lebens meiner Menjchenbrüder zu 
werden, war mir der fürdhterlichjte Gedanke, jo fiirdterlid) und rubeftirend 
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Bahnemanns Geburtshaus in Meißen. 


für mich, daß ich in den erjten Jahren meines Cheftandes die Praxis ganz 
aufgab und faft feinen Menjden mehr ärztlich behandelte, um ihm nicht 
nod) mehr zu fdabden und blog — wie fie willen — mich mit Chemie und 
Shhriftitellerei bejchäftigte. 

„Aber ich befam Kinder, mehrere Kinder, und da fielen dann nad 
und nad) jchwere Krankheiten vor, die, weil fie meine Kinder — mein Fleijd 
und Blut — quälten und in Gefahr festen, mir es hinwiederum zu einem 
(nod) empfindlicheren) Gewiffensjcrupel madten, daß id) ihnen nicht mit 
einiger Suverldffigfeit jollte Hülfe jchaffen finnen. — — Wo nun 
Hülfe, fihere Hülfe hernehmen? feufzte der trojtloje Vater bei dem Ge- 
wimmer jeiner teuern, ihm über alles teuern, franfen Kinder. Nacht und 
i un mid) ber — feine Ausficht zur Lüftung meines beflemmten Vater: 
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Die Entdekung der Homöopathie. 


Der Wechjel von dem trübjeligen Gommern nad) dem prächtigen 
Dresden, der Heimat der Kunft und Wiffenfdaften, muß für Hahnemann 
ein angenehmer gewejen fein. Die reichhaltige furfürftliche Bibliothek, die 
er nun nach) Belieben benügen fonnte, zumal der Direftor derjelben, der 
berühmte Philologe Yobann Chriftoph Adelung, fowie der Bibliothefar 
Daßdorf feine perjönlichen Freunde waren, bot ihm manche geiftige Anregung. 
Mit Eifer ging er daran, Werke aus dem Franzöfifchen, dem Englifchen 
und Stalienifchen in? Deutjche zu überjegen, um fich fo den nötigften Unter: 
halt für feine Familie zu verjchaffen. Daneben bejchäftigte er fid) eingehend 
mit feinem Lieblingaftudium, der Chemie. Unter fteter Arbeit und in der 
Umgebung hervorragender Gelehrter, wie ded Philologen Adelung, des 
Schriftſtellers Blumenbad, des Stadtarzte® Dr. Wagner und des jpäter fo 
unglüdlihen franzöfifchen Chemifers Lavoifier floffen die Jahre ſchnell dahin. 

Für die Chemie beſaß Hahnemann von jeher eine bejondere Vor: 
liebe, und daß er auf diefem, damals noch wenig durdforjdten Gebiete, 
aud wirklich Hervorragendes geleiftet hat, dafür fpreden nicht nur die wert: 
vollen Zuſätze zu feinen Überfegungen, feine zablreiden Driginalabhandlungen, 
bie er für die chemifchen Fachzeitichriften lieferte, und feine Entdedungen, 
fondern vor allem auch die Anerfennungen, die ihm von den hervorragendften 
Sceidefünftlern der damaligen Zeit in fo reidhem Maße zuteil wurden. 
Kurz nah dem Erjcheinen des im vorigen Abfchnitt erwähnten zweibändigen 
Werkes bezeichneten feine Zeitgenoſſen es geradezu als ein glitdlides Ereignis, 
daß Habnemann, ein mit jo reihen Kenntniffen ausgeftatteter Gelehrter, 
bie Uberfegung dieſes wertvollen Werkes übernommen habe; und nad) der 
Entdedung feines löslichen Duedfilberpräparates jchreibt ein Chemiker in 
einer ber hervorragenditen Fachzeitichriften mwörtlih: „Das allerwirfjamfte 
und gelindefte Duediilberpräparat verdankt die Kunft dem befannten und 
dadurch unfterbliden Oabnemann.” Ganze Bücher ließen ſich füllen mit den 
Lobeserhebungen, die ihm von feinen Zeitgenofjen für feine hervorragenden 
Leiltungen auf dem Gebiete der Chemie gezollt wurden. 

Hahnemanns Wiffensdurit war damit aber nod nidt geitilt. Um 
der Quelle der Wifjenfdaften näher zu fein, verlegte er Ende September 
1789 feinen Wohnfig nad Leipzig. Bald nad feiner Niederlaflung da: 
jelbjt begann er das zweibändige Werf, Dr. William Cullens „Abhand: 
lungen über Arzneimittellehre”, vom Englifhen ins Deutſche zu überjegen, 
und bei diefer Gelegenheit entdedte er jenes grundlegende Geſetz, auf dem 
er jpäter dad ftolge Gebäude der Homöopathie errichtete. Dr. Cullen führte 
bei der Beiprechung der Chinarinde eine ganze Menge verwirrender Theorien 
und Anjidten an, die die Wirkung diefes gegen Wechjelfieber verwendeten 
Mittels erklären follten. Um nun in diefen Wirrwarr von Theorie und 
Widerjprühen etwas Klarheit zu bringen, entjchloß fid) Habnemann zu einem 
Verſuche mit der Chinarinde an fich jelbit. Wie fehr überrafchte es ihn 
aber, al8 er dem Einnehmen des Mittels Erfcheinungen folgen fah, die 
denen des Mechfelfiebers ahnlid waren! Diefe Wahrnehmung bradte ihn 
zum erjten Male auf den Gedanfen, ob nicht alle damals al8 „Spezifica” 
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bekannten Arzneimittel in ähnlicher Weiſe den geſunden Körper beeinflußten, 
und ob ſie nicht gerade deshalb ſo prompte Heilwirkungen entfalten, weil 
ſie beim Geſunden ähnliche Leiden und Beſchwerden hervorzurufen vermögen. 
Je mehr er ſich in den Gegenſtand vertiefte, je mehr er der Wirkung der 
einzelnen Arzneimittel nachſpürte und je mehr er Verſuche an ſich und an— 
deren anſtellte, deſto mehr beſtätigte ſich ihm ſeine Wahrnehmung. So alſo 
bildete die krankheitserregende Wirkung der Arzneimittel einen Schlüſſel, 
einen beſtimmten Anhaltspunkt für deren Anwendung am Krankenbette. 
Dieſe Beobachtungen genügten aber dem gründlichen Forſcher nicht: mit 
neuem Eifer ſuchte er vielmehr Belege für ſeine neue Entdeckung, und erſt, 
als er nach 6 arbeitsreichen Jahren von der Wahrheit ſeines Heilgeſetzes: 
»Similia similibus curanture („Ähnliches wird durch Ähnliches 
gehe) durchdrungen war, trat er mit feiner Entbedung vor die Offent: 
ichteit. 

Um das Verdienft Hahnemanns herabzumwürdigen, ift von feinen Gegnern 
fon mehrfah darauf bingewiefen worden, daß derfelbe als Entdeder der 
Homöopathie gar nicht in Betracht fommen könne, weil diefe Heilmethode 
Ihon lange vor ihm beftanden babe. Es ift nun allerdings richtig, dab 
fid) ſchon bei Hippofrates, bei Paracelfus und bei anderen medizinijchen 
Schriftftelern Anfänge zur Erkenntnis des Ähnlichkeitsgeſetzes nachweiſen 
lajjen. Auch die Prüfungen der Arzneien am Gefunden ijt ein Gedanke, 
der nicht von Hahnemann zuerft verfündet wurde. Schon Albrecht von Haller 
und Später der dänifhe Militärarzt Dr. Stahl und andere hielten die 
Prüfung der Arzneimittel am gefunden menſchlichen Körper für außerordent- 
lich wichtig. Das alles aber kann Hahnemanns Verdienft nicht jchmälern. 
Schon oft ift eine Wahrheit von prophetijden Geiftern geahnt worden, bis 
der Genius fam, der fie entdedte und der Menfchheit als hohe Gabe ver- 
lieb. Hahnemanns QOauptverdienft bleibt ed, daß er fic) im Gegenſatz zu 
jeinen Vorgängern mit der bloßen Erwähnung einzelner Gedanken nicht zufrieden 
gab, fondern das Ganze erfaßte und auf dem einmal für richtig erfannten 
Weg mit unvergleidhlidem Eifer und bewundernswerter Energie weiter: 
Ihritt, bis er ung in feiner Homöopathie eine praftifche, brauchbare Heil: 
methode, ein feft gefügtes Heilfyitem zu jchenten vermochte. 


Bittere Armut. 


Die zahlreichen, meifterhaften Überfegungen fremder Werke, fowie die 
vielen Auffäge und Driginalabhandlungen, die Hahnemann an hemijche Fad: 
zeitichriften lieferte, brachten ihm zwar ftet3 regelmäßige Honorare ein, allein 
jeine Familie wurde immer größer, und damit vermehrten fich auch die An- 
ſprüche für deren Unterhalt. Ende 1783 fam feine ältefte Tochter Henriette 
zur Welt, 1786 wurde fein Sohn Friedrich und 1788 feine Tochter Wilhelmine 
geboren. Dazu fam im Sabre 1789 nod eine Teuerung, die Hahnemann 
ben ferneren Aufenthalt in dem Eoftjpieligen Leipzig nicht mehr geftattete; er 
40g mit feiner viellöpfigen Familie in das nahegelegene Dorf Stötteriß, 
und dort Fleidete er fic) wie einer der ärmften Dorfbewohner, trug der Billig: 
teit halber Holzſchuhe, half bisweilen feiner Frau die fdweren Hausarbeiten 
verrichten, und fnetete fein Brot jelbft. 


Jn einem Briefe an einen in Leipzig wohnhaften Bergrat läßt uns 
Hahnemann einen Blid in die Armut und die dürftigen Verhältniffe werfen, 
unter denen er zu jener Zeit zu leiden hatte: „Es ijt unmöglich nod einen 
Winter hieraußen auf dem Dorfe zu leben. Ach fann Hier nicht mit der 
Literatur fortleben, auch zu chemifjchen Arbeiten habe id) feinen rechten Gelaß. 
Die Teuerung, ungejunde Luft und jchwerer Mietzins vertrieben mich mit 
meinen fränfelnden Kindern aus Leipzig. — — Das jegige Leben hat eine 
Menge fait unüberfteigbarer Beſchwerden, vorzüglich für eine Herde von 
5 Kindern. — — Meine beiten Freunde in Leipzig wollen mid gern wieder 
bei jih haben, fie find aber teilS zu reid, um fid in meine Lage denfen 
zu können.” 

Noch deutlicher jhildert uns der mit der Hahnemannjden Familie eng 
befreundete Paſtor Evereft die Armut, in die Hahnemann zu jener Beit ge 
raten war: „Inmitten der größten Armut madte fid Hahnemann an feine 
hohe Aufgabe. Seine ganze Familie, von der er nur durd einen Vorhang 
getrennt war, wohnte in einem Kleinen Zimmer. Unter allen nur dent 
baren QOindernijjen hatte er eine hungrige Familie um fih, deren Unter: 
balt er mit großer Anftrengung neben jeinem Studium erlämpfen mußte. 
Da die Buchhändler feine Überfegungen ſchlecht honorierten, jo war er jahre: 
lang gezwungen, alle ander Nacht aufzubleiben, um bei Tag feine Forfdungen, 
und des Nachts feine Uberjebungen weiter betreiben zu fonnen.” 


Menfhenwürdige Behandlung Geifteskranker. 


Nachdem nun Hahnemann einen fideren Weg zur Heilung von Krants 
heiten gefunden hatte, galt e8 die Praxis wieder aufzunehmen, um feine Ent- 
dedung am Sranfenbette zu erproben. Diefe Gelegenheit bot fi ihm im 
Sahre 1792 in Georgental im Fürftentum Gotha. Herzog Ernft hatte 
daſelbſt ein Heilinftitut für Wahnfinnige eingerichtet und Hahnemann zum 
ärztlichen Leiter desjelben ernannt. Dort behandelte er unter anderen den 
wahnfinnig gewordenen Kanzleijefretär und Polizeiinfpeftor Klodenbring aus 
Hannover und zwar mit dem Erfolge, daß der betreffende Kranke im März 
1793 al8 gebeilt nach Hannover zurüdfehren und feinen verantwortungs- 
vollen Boften wieder verfehen fonnte. Zum erften Male hatte Hahnemann 
Arzneimittel nad feinem neu entdedten Heilpringip angewandt, und zwar 
mit einem Erfolg, der ihn wohl befriedigen und zu weiteren Verjuden an: 
jpornen mußte. 

Die Behandlung des geiftesfranfen Kanzleiſekretärs ijt aber nod) aus 
einem anderen Grunde von Sntereffe für und. Bei der Beſchreibung des 
Falles tritt nämlich Hahnemann mit der ihm eigenen Energie für eine 
menfdenwiirdige Behandlung Geiftesfranfer ein. „Nie laſſe ich einen Wahn: 
finnigen je mit Schlägen oder anderen ſchmerzhaften körperlichen Züchtigungen 
betrafen, weil e für Unvorfäglichkeit feine Strafe gibt und weil diefe Kranken 
bloß Mitleid verdienen und durch folde rauhe Behandlung immer verſchlimmert, 
wohl nie gebeljert werden.” Das find feine eigenen Worte, mit denen er 
eine humane Behandlung diefer Kranken fordert und begründet. Hahnemanns 
Worte fonnen ohne einen kurzen Blid auf die damals übliche Behandlungs: 
weije Geijtesfranter wohl faum gebührend gewürdigt werden. Narrentürme, 





Das Bahnemann-Reflaurant in Meiken 
(an Stelle von Hahnemanns einftigem Geburtshaus). 


Arbeitshäufer und Armenanftalten, die nicht felten von Schmutz und Un: 
geziefer jtrogten, waren die einzigen Zufluchtsftätten diefer bedauernswerten 
RKranfen. Das Warteperfonal, die Tollfnehte und Tollmägde, waren faſt 
durchweg dem Verbrechertum entnommen, weil man andere, unbejcholtene 
Leute zu diefer Arbeit nicht befommen fonnte. Die Tollfnedhte waren in 
der Regel rohe, dem Trunke ergebene Burjchen, denen feine anderen Hilfs- 
mittel zur Pflege und Beruhigung Geijtesfranfer befannt waren, al8 Peitjche 
und Zmwangsjade. Nicht viel größer war das Verſtändnis der damaligen 
Ärzte für die Geijtestranfen. Aderläffe, Schröpfföpfe, Bredmittel und dergl. 
bildeten ihre widtigften Waffen, die fie zur Bekämpfung Wahnfinniger be: 
nüßten. Tobſüchtige wurden nicht felten auf Anweiſung des Arztes gezüchtigt 
oder in einen Drehſtuhl gejegt, der mit rajender Schnelligkeit im Kreije ge: 
dreht wurde, um den Kranken zu betäuben und zu „beruhigen“. In manden 
Städten war e3 fogar nod) Sitte, daß man den Sonntagsbejuchern der 
Arbeitshäufer Wahnfinnige vorführte, damit fic) diefelben an dem tollen Be: 
nehmen der armen Kranken belujtigen konnten. Jn der Stadt Liibed gehörte 
e3 nod) im Anfange des legten Jahrhunderts zu einer von den Behörden 
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geduldeten Volksbeluſtigung, daß man in den erſten drei Faſtnachtsfeiertagen 
ins Irrenhaus ging, um ſich dort bei Bier und Wein gütlich zu tun, und 
ſich zugleich an ben tollen Sprüngen ber hinter Gittern wohlverwahrten 
Geiſtestranken zu ergötzen. 

Wahrlich, zu einer ſolchen Zeit, in der die Irrſinnigen auf derartige 
barbariſche, menſchenunwürdige Weiſe behandelt wurden, klingen Hahnemanns 
Worte wie bie Stimme eines Predigers in der Wüſte. Seine edlen Ge: 
ſinnungen als Menſch und Arzt kommen durch ſein warmes Eintreten für 
bedauernswerten Opfer geiſtiger Umnachtung in ſchönſter Weiſe zur 

eltung. 

Welchen Vorurteilen Hahnemann aber mit ſeinen humanen Anſchauungen 
in Deutſchland begegnete, das zeigen uns Briefe aus dem Jahre 1800. Da— 
mals in Hamburg anfällig, nahm er den wahnſinnig gewordenen Romanjdrift: 
fteller und Dramatifer Johann Karl Wegel in Behandlung. Trog guter Be- 
zahlung fonnte er jedoch feine Wärter für ihn auftreiben! Gelbft bie drmften 
Taglöhner Hamburgs weigerten fic, Wärterdienite bei einem Geiftesfranten 
zu verrichten, weil fie eg für „unehrlich” hielten, fih mit einem Tollen ab: 
zugeben, mit folden Menfden braude man überhaupt fein Mitleid zu haben, 
fie gehörten ing Gefängnis, oder das Tollhaus fei gerade gut genug für fie. - 

Die Srrenanftalt in Georgental fdeint nur kurze Zeit beftanden zu 
haben. Schon im darauffolgenden Jahre wurde der Betrieb eingeftellt und 
Hahnemann ging nah Molfadleben, einem fleinen Dorfe in der Nahe 
von Gotha. Hier widmete er fic) wieder fait gänzlich der Schriftftellerei. 
Er fdrieb am zweiten Teile des „Freund der Gefundbheit” und ftellte den 
eriten Teil feines berühmten ,,Wpotheferlerifons” zuſammen. 

Daß Hahnemann ein bedeutender Chemifer war, haben wir bereits 
erwähnt. Wud) in der Apotheferfunft befaß er Kenntniffe, wie nur wenige 
feiner Zeitgenoffen. Sein zmweibändiges Apotheferlerifon, das in den Jahren 
1793 — 1799 gedrudt wurde, bildete jahrzehntelang ein grundlegendes Werk 
für den deutjchen Apotheker. Der befannte Univerfitdtsprofeffor Dr. Troms: 
dorf in Erfurt fagte beifpielsmeije kurz nach dem Ericheinen bes Lerifons 
in einer Beitungstritif: „Es ift ein vortreffliches Werf, das fich jeder Wpo- 
thefer anjdaffen follte. Bei genauer Durchſicht findet man duferft viel 
Neues und Wichtiges und jede Seite beftdtigt e8, daß ber mit Kenntniffen 
ausgerüftete BVerfaffer aus Erfahrung Ipricht.” 


Wanderjahre. 


Die Zeitperiode von 1792 bis zu Habnemanns Niederlajjung in 
Torgau im Yabre 1805 ftellt ein beitändiges Wanbderleben dar. Allerdings 
war mander Wegzug unfreiwillig, veranlaßt durch den Neid und die Miß: 
gunft feiner Kollegen. Daß jeine fpdtere Erbitterung gegen die Ärzte haupt: 
jählih auf diele, mit jo vielen Entbehrungen und Unannehmlidfeiten ver: 
bundenen Berfolgungen zurüdzuführen ijt, fcheint und außer Frage. 

Wie lange er in Moljchleben verweilte, ijt nicht genau befannt; 
wahrſcheinlich ift er nad einem 10monatliden Aufenthalt wieder weg- 
gezogen, denn ſchon im Mai 1794 befand er fidh in Göttingen. Bet dem 
Umzuge von Moljchleben nad feinem neuen Wobhnorte ftieß der Hahne: 


mannfden Familie in der Nahe von Mühlhaufen in Thüringen ein Une 
glüd zu, von dem uns im folgenden Briefe an den Rat Beder in Gotha 
berichtet wird: 
„Söttingen, den 1. Suny 1794. 
Trauter Freund! 

Ich bin bier in Göttingen hängen geblieben, und werbde wahr: 
jcheinlich nicht weiter fommen, fondern bier bleiben. Der Wagenfturz 
bei Mühlhaufen, wovon Sie wohl werden gehört haben, und der ung 
fämtlih fajt ums Leben bradte (die Wunden an uns allen zu beilen, 
mußte ih acht Tage in Mühlhauſen bleiben), hat eine folde Zerrüttung 
in der Gefundheit meiner Frau zurüdgelafien, und die Kinder find fo 
dngftlid) beim Fabren geworden, daß e3 mir unmöglich fällt, weiter zu 
fommen, wenigſtens nicht ohne wahrjcheinliche Gefahr für die Geſundheit 
der Meinigen überhaupt und des jäugenden Knaben insbejondere. Der 
Fuhrknecht, der ung ummarf, ift einer der unbehutfamften und lebens— 
gefabrliditen unter allen, die ich je gefannt babe. Ich wünſche nicht, 
daß jemand wieder durch ihn unglüdlich würde. 

UÜbberzeugt bin id, da Sie an meinem Schickſale Theil nehmen. 
Überſchreiben Sie mir recht bald Ihre guten Gefinnungen, blos unter 
der Adrejle meines Namens und Göttingens ... 

Empfehlen Ste mid und die Meinigen Ihrem werthen Haufe 
und behalten Sie lieb 

Ihren Hahnemann.” 


Aber aud) in Göttingen jcheint Hahnemann nur wenige Monate ge: 
blieben zu fein, denn fdon am 19. Oftober 1794 fchreibt er an einen 
Patienten in Gotha: „Set in Pyrmont, wo id wohnen zu bleiben ge- 
benfe.” Sein Aufenthalt daſelbſt war jedoch weit kürzer, als er gehofft 
haben modte, fdon im Frühjahre 1795 fiebelte er nah Wolfenbüttel, 
einer Heinen Feſtung an der Oder über, und nod im felben „Jahre verzog 
er nad Königslutter im Wolfenbüttelfhen, einer Heinen Stadt etwa 
25 Kilometer von Braunfchweig entfernt. Hier fdien ihm endlid das 
Glück etwas günftiger zu werden. Neben feiner ausgedehnten fchriftftellerijchen 
Tätigkeit, die er daſelbſt entfaltete, begann fi langfam ein Kleiner Kreis 
von Patienten um ihn zu fammeln, fo daß er fi famt feiner Familie der 
froben Hoffnung bingeben zu können glaubte, endlich einmal einen dauernden 
Wohnort gefunden zu haben. Dod, „mit bes Gefdides Mächten ift fein 
ew’ger Bund zu fledten.” Bm Yabre 1799 brad in Königslutter eine 
heftige Scharlachfieberepidemie aus, der die Ärzte der dortigen Gegend faft 
ratlo3 gegenüber ftanden. Auf Grund feines Ähnlichkeitsgeſetzes ftellte nun 
Hahnemann Verjude mit Belladonna an, und hatte die fchönften Erfolge 
damit zu verzeichnen. Scharenmweife famen nun die Kranken berbeigeitrömt, 
in die ganze Umgegend wurde er gerufen, um durch fein Wundermittel die 
gefährliche Krankheit ihrer Schreden zu berauben. Dies entfadhte große 
Ciferjucht bei feinen Kollegen, die ifm von nun an mit Anflagen und 
Schmähungen fein Leben verbitterten und fein Mittel unverjudt ließen, ihn 
zum Wegzuge von Königslutter zu beftimmen. Ym Herbft 1799 mußte er 
wohl oder übel wieder zum Wanderftabe greifen. Wie aus feinen Briefen 
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aus jener Zeit hervorgeht, bat er ſich nun zunächſt in Altona nieder: 
gelafjen, aber ſchon im darauffolgenden Sahre, 1800, fiedelte er nad 
Hamburg über, das er, wohl mit Rüdjicht auf die teueren- Mietzinje, im 
jelben Jahre wieder verlafjen mußte, um fih in dem Eleinen Stadtden 
Möllen im Herzogtum Lauenburg niedergulajjen. Aber auch hier hielt 3 
Hahnemann nicht lange aus; das alte Heimmeh überfam ihn wieder. Er 
304 nun zunächſt nah Machern, einem Heinen Dorfe in Sachſen, nicht 
weit von Leipzig entfernt. Qn weld) diirftigen Verbdltnijjen die Gabne- 
mannihe Familie damals gelebt bat, wird und von Dr. Dudgeon in 
folgenden Worten gefdildert: „Während feines Aufenthaltes in Machern 
half er nachts, nachdem er fic) den ganzen Tag mit Überjegungsarbeiten ab: 
emüht hatte, feiner waderen Frau die Familienwajde wajden, und da fie 
eine Seife faufen fonnten, verwendeten fie an deren Stelle robe Kartoffeln. 
Seine jchriftitelleriichen Arbeiten bradten ihm nur einen fehr Eleinen Ber: 
Dienft ein, jo daß er feinen Kindern das Brot vorzumägen pflegte, um Un: 
zufriedenheiten unter ihnen vorzubeugen.” Ym Sommer 1801 verließ er 
Machern und 30g nad Eilenburg, mofelbit er fic) bald einer großen 
Praxis zu erfreuen hatte. Letztere erregte den Neid feiner Kollegen, die 
ihn derart zu beläftigen mußten, daß er troß Praxis und Verdienſt Cilen- 
burg wieder verließ, um fic) Fürzere Zeit in Wittenberg aufzuhalten. 
Bon bier aus wandte er ih nah Deffau, der Heimat feiner Frau, und 
nad) einem zweijährigen Aufenthalte dajelbit ließ er fic) im uni 1805 in 
Torgau nieder, wo er feine Praxis in vollem Umfange wieder aufnahm 
und fid) mit der Herausgabe eines feiner bedeutenditen Werke, des , Organon 
der rationellen Heilkunde“ bejchäftigte. 


sm Sampfe mit den Gegnern. 


Als Hahnemann im Jahre 1796 in dem berühmten Hufelandſchen 
Journal feine Entdedung veröffentlichte und die Ärzte zu vorurteilsfreien 
Verſuchen aufforderte, da bat er wohl faum geahnt, weld) erbitterte Kämpfe 
ihm bevorftanden, und weld) heftigen Angriffen er entgegenging. Schon im 
vorhergehenden Whfdnitt haben wir gejehen, wie Neid und Mißgunft feiner 
Kollegen ihn vielfach nötigten, feinen Wohnort zu verlaffen und zum Wander: 
ftabe zu greifen. Troßdem bemühte er fih von Beit zu Beit immer wieder, 
die Ärzte durch Veröffentlihung von Auffägen in mebizinifhen Fach: 
zeitfchriften für fid) und jeine Entdedung zu gewinnen und zu Verſuchen 
am Sranfenbette zu veranlafjen. Noch im Jahre 1801 richtet er in einer 
ber gelefenften Zeitungen einen offenen Brief an die Ärzte Deutfchlandg, 
in dem er fie zu gemeinfamer Mitarbeit auffordert. Cr beklagt fid darin 
über die große Eiferfucht vieler Ärzte, die jo oft zu ganz unbilligen An- 
griffen und Befdhimpfungen gegen Urheber von Erfindungen führe. So fei 
man in legter Zeit in unüberlegter und ungerechtfertigter Weife über einen 
Widmann, Hufeland, Tode und Simmering bergefallen. Dann fommt er 
auf die Angriffe zu fprechen, denen er felbjt nach der Entdedung feines 
QDuedfilberpräparates ausgefegt war, jowie auf die zahlreihen Schmäh— 
artifel, mit denen man ihn und fein neues Oeilfyftem fortgefegt über: 
jciittete. Das gemeinjame Ziel, das die Arzte erjtreben müßten, finne nur 


Durch brüderlich vereinte Kräfte und durch gemeinfdaftlide, leidenſchaftsloſe 
Bearbeitung allfeitiger Kenntniffe, Anfichten, Erfindungen und Beobadtungen 
erreicht werden, und endlich fchließt er mit den Worten: „Ärzte Deutſch— 
lands, fend Brüder, feyd billig, fend geredht!” 

Allein die Angriffe gegen ihn ließen nit nad; im Gegenteil, fie ver: 
mehrten fi, jo oft er neue Gefidt&puntte und Beobadtungen über feine 
Heillehie verdffentlidte. Sm Jahre 1810, während feines Aufenthaltes in 
Torgau, erfdien fein berühmtes Werf, das ,Organon der rationellen 
Heilfunde”, in dem er eine umfafjende Darftellung feines ganzen Heil: 
ſyſtems entwirft. Auf der Titelfeite diefer erften Auflage befinden fich die 
Worte Gellert3: 


„Die Wahrheit, die wir alle nötig haben, 

Die und als Menjden glücklich madt, 

Ward von der mweilen Hand, die fie un? zugedadt, 
Nur leicht verdeckt, nicht tief vergraben.” 


In der Vorrede zu Diefem Werke jagt Hahnemann: „Die Refultate 
meiner Überzeugung liegen in diefem Buc. C8 wird fid zeigen, ob Ärzte, 
die es redlih mit ihrem Gewiſſen und der Menfchheit meinen, nun nod) 
ferner dem beillojen Gewebe der Vermutungen und Willfürlichleiten an- 
bängen, oder der heilbringenden Wahrheit die Augen öffnen Tönnen. — 
Soviel warne ih im Voraus, daß Indolenz, Gemädjlichkeit und Starrfinn 
von dem Dienjte am Altare der Wahrheit ausschließt und nur Unbefangen- 
heit und unermüdeter Eifer zur beiligften aller menjhlichen Arbeiten De: 
fabigt: zur Ausübung der mahren Heilfunde. Der Heilkünftler in diefem 
Geifte aber jchließt fid) unmittelbar an die Gottheit, an ben Weltenjchöpfer 
an, defjen Mtenfden er erhalten hilft, und deffen Beifall jein Herz bejeligt.” 

Die Veröffentlihung dieſes Wertes, bad noch zu Lebzeiten des Ber: 
fafjer3 in 5 Auflagen erfdien und in 10 fremde Sprachen überjett wurde, 
gab geradezu bas Zeichen zum Beginne eines heftigen allgemeinen Kampfes 
gegen Hahnemann. Er hatte in diefem Buche eine Anzahl Srrtümer, Trug: 
ſchlüſſe und Widerfpriide der damaligen Heilkunde aufgededt und zahlreiche 
alte llberlieferungen über den Haufen geworfen. Dies führte begreiflicher: 
weile zu heftigen Angriffen in den medizinischen Zeitſchriften. Ein Dr. A. 5. 
Heder veröffentlichte einen von folder Bitterfeit getragenen Aufjag gegen 
Hahnemann und das Organon, daß fogar ein Teil der Gegner Hahnemann? 
die darin enthaltenen Ausfälle mißbilligten. Yn einem Briefe an den Ber: 
leger, dem er die von feinem Sohne verfaßte Widerlegung der Heder’ichen 
Angriffe anbietet, fdhreibt Hahnemann: „Man follte nit glauben, daß die 
Verfegerungsfuht und der Verfolgungsgeift jelbit in wiffenjcdaftlide Dinge 
jih einjchleihen und feine Defpotie äußern fann, aber es ift dod) fo, wie 
man bier fieht.” Außer diefer ebengenannten Entgegnung hat aber Habne- 
mann troß der zahlreichen und oft tieffränfenden Angriffe und Ehmähjchriften 
nur felten geantwortet, fondern fie mit einem geradezu bewundernswiirdigen Gleich: 
mut über fid) ergehen laflen. Gn einem Briefe an den Redakteur des Reichs— 
anzeigerd in Gotha vom Jahre 1806 fchreibt er 3. B. unter anderem: „Es 
fehlt mir nidt an Verfolgern in meinem Stande, welde mir zur Läuterung 
meine? Herzens von oben ber beigefellet wurden; aber ich befiege fie burd 


Schweigen und durch sfteres und auffallendes Heilen mit Arzneien, welche 
ohne Gerud und Gejdmad find, und gewöhnlich helfen ohne Beſchwerden 
und dauerhaft. Da jehe id) dann, dab mir am Notwendigiten nie fehlt, 
und babe die fichere Beruhigung, unglüdliche Menſchen glüdlih gemacht zu 
haben, zur Zugabe.” 

Die in der Zeit von 1810—1829 gegen Hahnemann und feine Heil: 
methode gejchleuderten Ausfälle und Angriffe in Form von Büchern, Schriften 
und Auflägen in Zeitichriften belaufen fid) auf viele hunderte. Dabei fuchten 
fid) die Verfaſſer gegenjeitig an Gehäjligkeit zu überbieten. Ein Dr. Meißner, 
der fih hinter dem Pjeudonym „Dr. Th.” verbarg, fchrieb beifpielsweife ein 
Buc unter dem Titel: , Werke der Finfternis aus dem Gebiete der Homö- 
opathie”, und Dr. Steiglig, der damalige Leibarzt ded Königs von Hannover 
nannte die Homöopathie ein monftrdjes Wefen, das im Sterben begriffen 
jei; man folle nur ruhig am Grabe warten, der Leichnam der Homöopathie 
werde bald erjcheinen. Profellor Heinroth gründete eine Zeitung unter dem 
Titel: „Anti:Organon”, die, ausfchließlid dem Swede gewidmet war, der 
Homöopathie den Garaus zu madhen. Der zmweifelhafte Ruhm aber, der ge- 
meinte und gefabrlidite unter den Gegnern Hahnemanns gewejen zu jein, 
gebührt einem Dr. Kovats aus Pelt. Die Homöopathie nennt er „eine 
Tafchenipielerei, eine ftrafwiirdige Betrügerei, eine Charlatanerie, eine närrijche, 
robe Pfuſcherwiſſenſchaft, eine für müßige Schufter pafjende Beſchäftigung“, 
und Hahnemann bezeichnet er als „elenden Vagabunden, al3 herumftreiden- 
den unmillenden Barbier, ald Lügner, Erznarren” und dergleichen. 

Die Rube, die Hahnemann bei all diejen von Verleumdung und Ge: 
bäffigkeit ftrogenden Angriffen bewafrte, ift geradezu ftaunenswert. Yn einem 
Briefe an feinen langjährigen Freund und Kollegen Dr. Stapf in Naum: 
burg jchreibt er beijpielsmeije (1. Sept. 1825): 


„Seien Sie überhaupt nicht fo bänglich, daß jegt jo viele große Kugeln 
gegen uns geworfen werden, fie treffen nicht und find federleicht und 
tönnen ung, wenn wir rechtichaffen find, feinen Schaden tun, der guten 
Gade aber vollends gar nicht, denn was gut ift, bleibt gut. — All dies 
Gejchreibjel ijt in einem halben oder ganzen Jahre rein vergeilen. Der 
Homdopath wirft unwillig bei Seite, wenn er’3 gelefen bat, und be- 
dauert die blinden Eiferer; die Allopathen laben fid) vergeblich daran, 
ihre Gade wird dadurch nicht beiler und die Laien leſen e3 nicht, weil 
fie das unverftanbdlide Zeug nicht verftehen können; bloß die Schimpf- 
wörter darin verftehen fie, und die find feine Widerlegung. 

„Ich weiß alfo nicht, was man fo ſehr fid) darüber ärgern ober 
grämen follte. Was wahr ijt, fann nit zur Unwabhrbeit geftempelt 
werden, e3 mag ein geheimer Rat, oder ein berühmter, alter Profetjor 
dagegen fdreiben. — — Yeh lache zu dem allem. In kurzer Zeit weiß nie: 
mand mehr etwas davon, und unfere Sade geht vorwärts unaufhaltbar.“ 


Wenn Hahnemann fic) fpdter — durd die immer zahlreicher und ge: 
meiner werdenden Angriffe feiner Kollegen veranlaßt — entjchloß, den Ärzten 
für immer den Rüden zu fehren, und jeine Auffäge fünftighin nur nod in 
Zeitungen zu veröffentlichen, die gebildeten Laien zugänglich waren, jo wird 
das jedermann für begreiflid) finden. Wie fo ganz anders aber flingt diejer 
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Entihluß gegenüber der Darftellung Profeffor Behring’s in einem kürzlich 
erichienenen Aufiag in der deutfchen Revue, in dem er jagt: „Das homöo— 
pathijde Ymmunifierungspringip ijt befanntlih von Hahnemann im homöo— 
pathiſchen Heilprinzip popularifiert und willenjchaftlich digkreditiert worden!” 


Die Bekämpfung des Aderlafles. 


Cin Hauptgrund, warum Hahnemann von feinen Gegnern fo heftig 
angegriffen wurde, war der gewejen, daß er mit fo fcdarfen Worten gegen 
den Aderlaß auftrat und ihn als fchädlich und gefährlich verwarf. Seit 
Sahrhunderten hatten die Blutentziehungen als eines der wirkjamiten und 
unentbehrlichſten Hilfsmittel in der Oeilfunde gegolten. Einerſeits wollte 
man durch Herabfegung der Blutmenge die Vollblütigfeit und Blutüber: 
füllung innerer Organe befeitigen, andererfeit3 nahm man allgemein an, 
daß durch Blutentziehung die Bildung neuer und beilerer Säfte bewirkt 
werden finne. Deshalb wurde zu damaliger Zeit ber Aderlaß fait gegen 
alle Leiden und Bejchwerden der Menfchheit ins Feld geführt, ja bei fieber- 
haften und entzündlichen Krankheiten hätte man e8 für eine Unterlajjungs- 
fünde jchweriter Art, geradezu für ein Verbrechen gehalten, wenn dem Kranfen 
nicht mehrmals zur Ader gelaffen worden ware. Die Heilung einer Lungen: 
entzündung ohne Aderlaß hielt man einfad für ein Ding der Unmöglid) 
feit. Noch während der Choleraepidemie in den Jahren 1831 und 1854 
bezeichnete man das Blutentziehen für das fouverdnjte Heilmittel; um aber 
dem Kranken wirkliche Erleichterung zu bringen, fei e8 nötig, eine große Off: 
nung in bas Blutgefäß zu machen, damit das Blut in einem Strome heraus: 
fließen könne. Dem Bublitum war der Aderlaß im Anfange des legten 
Jahrhunderts fo jehr in Fleijd) und Blut übergegangen, daß viele e8 für 
eine Naturnotwendigfeit hielten, jährlich einmal zum Bader oder Chirurgen 
zu geben, um jid) durch Blutentziehung vor Krankheiten zu bewahren. 

Kein Wunder, dag man e8 Hahnemann fehmer übel nahm, als er die 
Heiltunde dieſes „wertvollen“, allgemein für unentbehrlih gehaltenen Hilfs— 
mittel3 berauben wollte. Schon im Jahre 1784 verwirft Oabnemann die 
Unfitte des häufigen Aderlaſſens, und 1790 weift er wiederholt auf die 
Gefahr hin, die für den Kranken daraus entiteht. Den erjten öffentlichen 
Angriff gegen den Aderlaß unternahm er aber erft 2 Yabhre jpäter. Bm 
Anfange des Jahres 1792 ftarb nämlich Kaifer Leopold II., der feit 1790 
regiert hatte und bei feinen Untertanen wegen feiner Friedensliebe fehr be: 
liebt gemejen war, unerwartet ſchnell. Ein furzer Bericht des Gothaer An⸗ 
zeiger3 brachte die Mitteilung, daß die Sektion des Kaijers eine Anjamm- 
lung halb wäſſeriger, halb eiteriger Ausfehwigung in der linken Brufthöhle 
ergeben babe. | 

In der am 31. März 1792 erjdienenen Nummer der genannten Zeitung 
fritifiert Hahnemann das Verfahren der Ärzte aufs ſchärfſte. Er fchreibt 
unter anderem: „Die Berichte jagen, der faiferlide Leibarzt Lagufius habe 
am 28. Februar früh ein heftiges Fieber und den Unterleib angefdwollen 
gefunden, er habe dann dem Übel einen Aderlaß entgegengefegt, und da 
diefer feine Erleichterung bewirkt, nod) 3 Aderläſſe ohne Erleichterung. Die 
Kunit fragt, nach welden Grundfägen man mit Fug und Recht einen zweiten 
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Aderlaß verordnen könne, wenn ein erſter keine Erleichterung verſchaffte? 
wie man ein drittes? Himmel! und wie man ein viertesmal Blut laſſen 
dürfe, wenn bei keinem vorigenmal Erleichterung entſtanden? einen abge— 
magerten, durch Anſtrengung des Geiſtes und langwierigen Durchfall ent- 
kräfteten Mann viermal binnen 24 Stunden den Lebensſaft abzapfen dürfe, 
immer und immer ohne Erleichterung. Die Kunſt erblaßt!“ 

Von da ab war und blieb Hahnemann ein unerbittlicher Gegner des 
Aderlaſſes. Mit wuchtigen Hieben kämpfte er gegen dieſe Verirrung, un: 
geachtet deſſen, daß er ſich die ganze mediziniſche Welt zum Feind und 
Gegner machte. 

Im Jahre 1809 erhebt er aufs neue wieder ſeine Stimme gegen das 
unſinnige Blutentziehen: „Außer einigen empiriſchen Tränken und mehreren, 
auf gut Glück empfohlenen, mineraliſchen Wäſſern, bie der Humoralarzt be- 
fehligte in das Geblüte zu gehen, es zu verſüßen, es zu verbeſſern, und das 
Unſaubere desfelben gleichſam magiſch vom Guten abgeſondert, durch Aus— 
dünſtung und Harn fortzutreiben, beſtand das vorzüglichſte Manöver der 
Humoralſchule in Ausleerung des böſen Geblüts (Aderlaßwut) und in 
Herausſchaffung der unreinen Feuchtigkeiten durch Mund und After. 

Wie? bloß das unreine Geblüt wollten ſie herauslaſſen? Welche 
Wunderhand ſollte das verdorbne von dem guten innerhalb der Adern 
ſcheiden, wie auf einer Getreidefege, ſo daß nur das böſe herauslaufen könnte 
und das gute zurückbleiben müßte? Welcher grob organiſierte Kopf ſollte 
ihnen dies glauben? Genug, es wurden Ströme Blutes vergoſſen, eines 
Lebensſaftes, gegen den ſchon Moſes ſoviel Reſpekt hatte, wie billig.“ 

Zum letzten Male bekämpft er den Aderlaß 1831 in ſeiner Schrift 
„Die Allopathie, ein Wort der Warnung”, indem er ſeinen Gegnern zu: 
ruft: „Nicht wir, ihr feid die Mörder! dieje finnlofe und barbariſche Be: 
handlung3weife durd) viele Aderläſſe, Blutegel und Schwächungsmittel Liefert 
jährlih Taufende ins Grab. Wabhrlid eine trefflidje, privilegierte Methode, 
den Kern der Menfchen verdedter Weije in Mafle umzubringen! hr ver: 
dient in eurer Verfeffenbeit auf euer altes, Menfchenbrüder binrichtendes 
Kurverfahren nur Veradtung und I und die unpartetifde Geſchichte 
wird eure Namen brandmarken.“ 


RikKKehr nah Seipsig. 


Der Sturm von Angriffen, mit denen fein Organon von der medi- 
sinijden Welt empfangen wurde, hatte Hahnemann mit einem Schlage Flar 
gemacht, daß er von feiten feiner Kollegen für die Anerkennung, den weiteren 
Ausbau und die Ausbreitung feiner neuen Heilmethode ganz und gar nichts 
zu hoffen babe. Statt zu prüfen und dann erft zu urteilen, fielen fie, 
von Boreingenommenheit erfüllt, über ihn und feine Entdedung her, als 
habe er bas größte Staat3verbredden begangen. Dies wedte den Entſchluß 
in ihm, nad Leipzig zu ziehen, um an der dortigen Univerjität Vorlejungen 
über fein neues Heilverfahren zu halten. Bereits im Jahre 1811 fand der 
Umzug von Torgau nad) Leipzig ftatt. 

Wie reid) an Begebenheiten war dod das Leben Ddiefes Mannes 
gewejen, feit er Leipzig als Diingling von 22 Jahren verlafjen batte! 





Bahnemann-ASlatuette. | 
(Ter Name des Künſtlers ift leider unbefannt.) 
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Wien, Hermannftadt, Erlangen, Defjau, Gommern und Dresden, dann die 
Entdedung der Homöopathie, feine Tatigkeit in Georgental, nachher bie 
MWanderjahre und Torgau mit feinen wichtigen literarijden Crgebnijjen, bis 
er jegt als gereifter, in ganz Deutfdland befannter Mann von 56 Jahren 
mit einer neuen Heilmethode wieder in jene Stadt 3uriidfebrte, in der er 
feinen erften mebizinijden Unterridt genofjen hatte! 

Wie bereits erwähnt, beabfichtigte er, fic) an die afademifde Jugend 
zu wenden, um. durch Borlefungen Anhänger für feine neue Behandlungs: 
weile zu gewinnen. Auf eine dahin zielende Anfrage bei der Leipziger 
mebdizinifden Fakultät erhielt er zur Antwort, daß ein Arzt, wenn er aud 
zur Ausübung der medizinischen Praxis gejeglich berechtigt fei, doch feine 
Befugnis habe, ohne weiteres Vorlefungen zu halten, fondern daß er fid 
ein jolches Recht vielmehr erft durch Verteidigung einer Differtation vor 
bem oberen Katheder und Bezahlung von 50 Lalern verſchaffen müſſe. 
Diefem Berlangen fam Hahnemann am 26. Juni 1812 nah und zwar 
burd) eine Abhandlung über die weiße Nießwurz, ein Meifterwerk der 
Onellenforjdung und Gelehriamleit, das feine Zuhörer in Critaunen jehte 
und ifm vom Defan der Fakultät eine öffentlihe Belobung eintrug. Von 
da ab bis zum Jahre 1821, feinem unfreiwilligen Wegzuge von Leipzig, 
hielt Hahnemann regelmäßig zweimal wöchentlih und zwar Mittwochs und 
Samstags Vorlefungen, die fowohl von Studenten, als aud von älteren 
und jüngeren Ärzten bejucht wurden. Der Wunſch, einen Einblid in 
Dieje neue Richtung der Medizin zu befommen und zugleid jenen Mann 
fpredjen zu hören und fennen zu lernen, der fo wunderbare Heilungen zu 
Stande bradte, modte bei mandem Zuhörer die Triebfeder zum Befuce 
der Vorlejungen gewefen fein. 

Seine gemäßigte Tonart, die ihn früher auszeichnete, legte Habne- 
mann nun gänzlich beifeite; gegen jeden, der feine Lehre verdammte, ohne 
fie praftifch geprüft zu haben, ging er mit unerbittlicher Schärfe vor. Nad 
dem Urteile jeiner Zeitgenofjen hätte Hahnemann damals viel mehr Yu: 
borer befommen, wenn er fid) in feinen BVorlefungen nicht immer in einer 
Flut von Schmähungen gegen die alte Schule und deren Anhänger er: 
goffen hätte. Kann man ihm aber diefe Erbitterung übel nehmen? Sein 
ganzes bisheriges Leben bildete eine Kette von Verfolgungen und Ent: 
behrungen, die ihm zu einem großen Teile von feinen Kollegen auferlegt 
worden waren. 

Unter feinen Zuhörern befanden fich viele, die von feiner Gelehrjam- 
feit begeiftert, ihm von ganzer Seele zugetan waren und ihn findlid ver: 
ehrten. Mehrere derjelben, die Hahnemann für befonders geeignet und 
befähigt hielt, wurden von ihm veranlaßt, Arzneimittel an fid) zu prüfen, 
um jo zum weiteren Ausbau feiner Lehre beizutragen. Zu diejen befonders 
begünftigten Schülern, die fid) an den Arzneiprüfungen beteiligten und regel: 
mäßig im Hahnemannſchen Haufe verkehren durften, gehörten Stapf, Groß, 
Hartmann, Hornburg, Franz, Wislicenus, Teuthorn, Herrmann, Riidert und 
Langhammer, Männer, von denen fpäter ein jeder nah Kräften zur Aug: 
breitung der Homöopathie beigetragen hat. Franz, den Hahnemann von 
einer ernften Krankheit hergeftelt hatte, war der ältejte unter ihnen. Er 
war ein guter Botanifer und fammelte die Pflanzen, aus denen die Arzneien 
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bergeftellt wurden; außerdem hatte er die mühfame Arbeit übernommen, 
die von den einzelnen Prüfern eingefandten Prüfungsiymptome nad dem 
von Hahnemann angegebenen Schema zu ordnen. Die übrigen waren 
eifrig damit bejchäftigt, weitere Arzneimittel an fid) zu prüfen, fo daß 
Hahnemann in dem Zeitraum von 1811—1821 feds Bände jeiner 
reinen Azneimittellehre dem Drud und damit ber Offentlidfeit über» 
geben fonnte. ' 

Es muß ein erhebendes Gefühl und eine große Genugtuung für den 
alten Reformator geweſen fein, auf diefe Weife jeine Heilmethode ihrer Vers 
vollfommnung näher zu bringen und zugleich junge, begabte Männer zur 
ärztlihen Tätigkeit in feinem Sinne heranzuziehen! 


seben und Creiben im Hahnemanuſchen Haufe. 


Hahnemanns Wohnhaus in Leipzig befand fid) in der Burgftraße 
und war unter dem Namen „Goldene Fahne” befannt. C3 dürfte für den 
Lefer nicht ohne Intereſſe fein, einen Blid in bas Leben und Treiben im 
Hahnemannſchen Haufe zu werfen und den Gelehrten im Kreiſe jeiner An: 
gehörigen und Schüler kennen zu lernen. Wir Lafjen bier im Auszuge eine 
Schilderung Dr. Hartmanns folgen, der als einer der bevorzugteiten Schüler 
Hahnemanns jahrelang in deilen Familie verkehrt hat. 


„Wer Hahnemann je gefehen, feine perſönliche Bekanntſchaft gemacht 
und ihn nur einmal mit fo hoher Begeijterung in. hinreißender Rede von 
feiner hochwichtigen Entdedung im Gebiete der praftiihen Medizin fprechen 
gehört hat, findet es gewiß nicht befremdend, wenn man, als Neuling in 
der Medizin, diefen Mann gleich einem Heiligen verehrte und ihm und 
feiner Lehre fid) fortan unbedingt zu weihen, fid) im Stillen gelobte. ch 
bin überzeugt, jeder, der Hahnemann perfinlid) fannte in damaliger Zeit, 
pflidtet mir bei und tadelt gewiß mein jcheinbar überjchmengliche8 Lob 
Diejes von der Natur mit jo ausgezeichneten Geiftesgaben verjehenen ehr: 
würdigen Menſchen nidt, wenn id) ihn den größten Geiftern unjeres Zeit: 
alter3 in der Medizin zur Seite ftelle, ja ihn unter allen al8 den größten 
bezeichne, da fein Arzt neben ihm ein fo ftichhaltiges Rieſenwerk begann 
und es Schon zu einer folden Volfommenbeit aufführte, daß e3 fich dreift 
neben das ältere Heilverfahren ftellen fann und e3 fogar in vielen Stüden 
Ihon überflügelt. — Dies gilt von jest, aber jchon damals, als id) Hahne: 
manns perjönlihe Bekanntſchaft machte, war fein Ruf weit verbreitet, und 
er vollbradte Heilungen, die ans Unglaublide grenzten und feinen Ruhm 
immer mehr begründeten. Er unterhielt fic) gern über die Wiflenjchaften, 
die id) hörte, mit mir und geriet namentlich bei der Arzneimittellehre und 
Therapie in eine gewaltige Efftaje, in der er feinen Pfeifenkopf zu fprengen 
drohte; gern und vorfaglid) gab-ich diefer Aufregung immer neue Nahrung, 
denn teil ergößte mich jein Feuereifer, teild gewann ih an Willen in der 
Homöopathie, und fo mande ſchöne, praftifche Anmerkung in der Homöo— 
pathie danke ich diejen Erplofionen. Es war überhaupt interellant, Hahne- 
mann, dieſen Kleinen, unterfegten Mann, mit der Straffheit in feiner Hal- 
tung, wie im Gange, mit feinem fablen Scheitel und jeiner hohen, ſchön 
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geformten Stirn in Efitafe zu fehen, wie das Blut dann nad dem Ropfe 
drängte, die Adern anjdwollen, die Stirn fid) rötete, die Augen feurig 
glänzten und er genötigt war, fein Käppchen abzunehmen, um dem erbigten 
Kopfe Kühlung zuftrömen zu lafjen. Gewöhnlich waren e3 nur wifjenichaft- 
lide Gegenftände, und unter diefen insbefondere feine neue Lehre, die ihn 
in eine foldje Aufregung zu bringen vermodten und ihn dann einem Apoftel 
gleich erfdeinen ließen. — — €8 war ein erbebender Anblid für jeine 
Schüler, jo den Meifter in ihrer Mitte zu fehen; in foldjen Dtomenten war 
gewiß jeder begeiftert und gelobte fic), trog aller Verfolgungen, die wir 
fhon damals zur Genüge fennen gelernt hatten, treu auszuhalten und das 
große Werk nach Kräften fördern zu helfen, wozu Hahnemann felbjt die 
befte Gelegenheit bot, indem er jeden, den er frei von Krankheit wußte, 
aufforderte, Arzneien an fid) felbft zu prüfen. Unbelannt nod) in ber 
Medizin, noch weit unbefannter aber mit der Art und Weije, wie Arzneien 
an Gejunden zu prüfen wären, blieb ihm nichts anderes übrig, als ung 
erft darüber zu belehren und uns genaue Auskunft zu geben, welches 
Verhalten in jeder Beziehung wir dabei zu befolgen hätten, und er tat 
dies mit wenigen Worten, aber auf die flarjte und anjdaulidfte Weile. — — — 

„In feinem Haufe bot fid) uns oft die Gelegenheit dar, feine Liebend- 
würdigfeit, mit der er uns alle bezauberte, zu bewundern, wenn wir mit 
ihm und den Seinen nur eine Familie bildeten. Da fap der filbergelodte 
Greis mit feiner hohen, gemölbten, gedantenvollen Stirne, mit feinen feu- 
rigen, geiftreihen Augen und feinem ruhigen, forjdenden Gefidt mitten 
unter una im trauliden Kreife und bewies durd die Tat, daß fein ernftes 
Außere, das er im gewöhnlichen Leben zur Schau trug, nur dem tiefen 
und anhaltenden Forſchen nach dem fich felbft vorgeltedten Ziele angehöre, 
feinesweg3 aber der Spiegel feines Innern fei, beilen Glanzjeite fic) ebenfo 
leicht, wie jedem anderen, im jchönften Lichte zeigte und der Freude, dem 
feinen Humor, der Vertraulichkeit, der Offenheit, dem Wige. 2c. zugänglich 
war. Wie behaglich fühlte fic) da der Meifter im Kreife feiner Lieben und 
Freunde, zu denen er nicht nur feine Schüler, fondern aud Gelehrte an: 
derer Fakultäten, die feiner Lehre huldigten, zählte; wie wohltuend war ihm 
nad) vollbradter Arbeit die Erholung, der er fid) dann von 8 Uhr abends 
an in feinem Gorgenftuble, angetan mit feinem Sammetkäppchen, Schlaf: 
rod und der GStiefeln entledigt, bei einem Glaje leichten Leipziger Weißbiers 
und einer Byeife Tabak überließ. Höchſt interellant war es dann, ihn zu 
jehen, wenn er in Feuer geriet, was am leichteften bei Erzählung der Ber: 
fahrungsarten älterer Ärzte am SKranfenbette geihah, wobei er fein Käpp— 
chen wegen der ausbredenden Glut im Geſicht hin und ber job und eine 
Tabakswolke von fich blies, daß man ihn oft faum mehr jehen fonnte; fam 
er auf fein tiefbewegtes Leben zu fprechen, und erzählte er aus demfelben 
einige Szenen, fo erloſch die Pfeife oft und eine feiner Töchter war dann, 
unaufgefordert, fdnell bei ber Hand, felbige wieder in Brand zu fegen. 
Außer feiner Wiffenjdaft waren es bejonders naturwifjenfdaftlide Gegen: 
ftände, Zuftände fremder Länder und Völker, über die er fic) am liebjten 
verbreitete; ungern aber jah er es in diejen Stunden, wenn man ihn über 
beftimmte Kranfheitsformen oder Kranfengefchichten fonfultieren wollte — 
entweder war er dann worttarg, oder ein freundliches „Morgen über died” 
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rief er dem Fragenden zu, nicht etwa, um dieſe Angelegenheit nieder— 
zuſchlagen, ſondern weil er über ernſte Gegenſtände zu beraten ſich zu an— 
gegriffen fühlte, denn oft nahm er am nächſten Tage in ſeinen Sprech— 
ſtunden die angeregte Sache von ſelbſt wieder auf, ſtand freundlich mit 
ſeinem Rate zur Seite und ſah es gern, wenn man ſeine Anſicht offen 
äußerte, ja ihm widerſprach, und nicht ſelten ordnete er ſeine Meinung der 
des Gegners unter. 

„Seine Sprechſtunden waren früh von 9—12 Uhr und nachmittags 
von 2—4 Uhr. Schon der Einlaß in ſeine Wohnung hatte. etwas Eigen— 
tümliches. Qn der Zeit, wo id) Umgang mit Hahnemann hatte, hatte er 
nad) einander 2 Wohnungen, in denen neben der äußeren Tür ein kleines 
Klappfeniterhen fic) befand, hinter dem bei jedesmaligem Klingeln ein 
Mädchenkopf fid) zeigte, der wie ein Turmwart herauslugte, um den An- 
fömmling erit Revue pajlieren zu laffen; dieſes Amt Hatten feine Töchter 
inne, die wöchentlich) miteinander wechſelten. Trat man dann in feine Stube, 
jo jaßen jdjon eine Menge Kranker da, deren jedem er gleiche Aufmerkſam— 
feit ſchenkte. — — 

„Die Kinderzudt im Hahnemannſchen Haufe fonnte vielen anderen zum 
Mujter vorgeftellt werden, denn alle feine Töchter wurden zu eigentlichen 
Hausfrauen Herangebilbet, die fich feiner Arbeit ſchämten und nicht, nad) 
Art vornehmer Fräulein nah ſchönem Pug und täglichen Vergnügungen 
haſchten, was ihnen auc) nie würde gewährt worden fein. br einziger 
tägliher Genuß war ein einfadher Spaziergang — je 3u drei allemal — 
um die Stadt, wobei fie in der gebührenden Entfernung hinter ihren Arm 
in Arm voranfdreitenden Eltern gingen; zumeilen wurde wohl ein meiterer 
Spaziergang nad Schleußig, kleinem Kuchengarten, Gohlig rx. gemadt. 
Diefe Spaziergänge gefdaben regelmäßig nadmittags 4 Uhr, wohl aud 
einmal Sonntags in den früheften Morgenftunden. 

„Qielleiht waren die Soupers geeignet, eine fleine Verdnderung in 
dieje monotone Lebensweiſe zu bringen, die alljährlih ein oder zweimal 
jeinen Schülern von Hahnemann gegeben wurden, zu denen er aber 
nur Diejenigen einlud, die fic) durch Fleiß, Antelligenz und ftrenge 
Sittlichfeit auszeichneten. Bei diejen Goupers ging e8 nicht rein homöo— 
pathijd zu, denn, wenn id) aud) den aufgetragenen Speijen die größte Cin- 
fachheit fidern will, jo wurde dod ftatt bes Meißbierd ein guter Wein 
fredenzt, der aber doch aus Achtung für den Meifter jehr mäßig genofjen 
wurde. Bei diefen Gajtmahlen Schloß Hahnemann auf der einen und jeine 
Gemahlin auf der anderen Seite die Gäfte von feiner Familie ab (fünf 
Töchter; jein Sohn und zwei verheiratete Töchter waren nicht mehr im 
Haufe). Hier herrfdte frohe Laune und Wik, und der Lachreiz nahm fein 
Ende, denn gemöhnlid waren noch andere höchft geiftreihe Männer mit 
eingeladen. Hier war Hahnemann der heiterfte Menſch, jogar in die mut- 
willigiten Vaunen der übrigen mit eingehend, jedoh ohne den Anftand zu 
verlegen, oder irgend jemand zur Zieljcheibe feines Wikes zu machen. Mach 
aufgehobener Tafel wurde gewöhnlich nod ein Pfeifden geraudt und in 
ber elften Stunde ging Die Gejelljihaft auseinander.” 
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Eine literarifde Bebde. 


Ganz gegen jeine fonft übliche Gewohnheit finden wir Habnemann im 
Yahre 1816 in eine literarifche Fehde mit einem Profeffor Dzondi von 
Halle verwidelt; es handelte fic) um die Behandlungsweife von Ber: 
brennungen. Dr. Djondi hatte im „Allgemeinen Anzeiger” faltes Wafler 
dagegen empfohlen, während Hahnemann warme Beitrahlung oder warme 
Umſchläge für einzig richtig erfldrte. Cr veröffentlichte zwei Auffäge über 
diefen Gegenftand. Den Hauptpunft, um den es fid) damals drehte, und 
das Ende diejes Streited können wir am beiten aus folgenden Briefen er: 
ſehen. Am 24. Yuli 1816 ſchreibt Hahnemann an den Legationsrat Dr. Hennide 
in Gotha: 

„Meine fchriftlihe Bitte um Abdrud meiner Abhandlung über die 
veneriihe Krankheit werden Sie erhalten haben. Hier nod eine ebenfo 
dringende um Einrüdung beiliegenden Nadtrags zu meinem erften Auf: 
fage über dag Verbrennen. Yoh bitte auch deshalb um möglichft baldige 
Befanntmadung des leßteren, weil Dzondi in Halle mich mit fehr zu: 
dringlichen Briefen bejtürmt, mir große Wellen aufdringen und Er: 
perimente bier vor Zeugen und aller Menjchen Zutritte (welches Spektakel 
möchte da8 werden!) mit feinem falten Wafler anftellen wil, um mid 
zum Widerruf (!) zu bewegen, daß ich laut befennen folle vor aller 
Welt, ich habe mich gréblid) geirrt (gleih als ob ich nur eine Meinung 
vorgetragen hätte!) und fein faltes Wafjer fet das einzig befte ufm. 
Der arme, eingebildete, verblendete, ununterrichtete, erfahrungslofe, dod 
aber gewaltig läftige, unbefonnene Partijan feines und aller armen 
Schäfer Palliativ’. Um ihn alfo bald völlig zum Schweigen und zur 
Rube zu bringen — und zugleich der Welt deſto eher und vollftänbiger 
zu nützen, bitte id) um baldige Cinritdung. Ich würde ohne jene eifrige 
öffentliche Wnpreijung des mir in fchlimmen Verbrennungen aus Er: 
fabrung als jo ſchädlich bekannten Falten Wajfers nit drauf gefommen 
feyn, die beilfamen Mittel dafür in Yhren Anzeiger zu dociren, und 
wenn er ferner darüber nicht fo unruhig und auf das alte Vorurtheil 
verfeffen, jept jo zudringlid und albern auf mich eingeftürmt wäre, fo 
würde id) e8 auf dem eriten Auflate haben bewenbden lafjen und bie 
Beweile der Wahrheit waren nicht jo vollftändig von mir aufgeftellt worden. 

Mit volllommener Hochachtung 
Dr. Sam. Hahnemann.” 


= 19. September 1816 jchreibt Hahnemann, ebenfall8 an Dr. Hennide 
in Gotha: 

„Auf Dzondis graufigen Herausforderungsbrief hatte ich ihm eine 

mild zurecht weifende Antwort mit der Bolt gefdidt, worauf ich einen 

jehr unbefonnenen Brief von ihm wiederum erhielt, den ich natürlich 

: Feiner Antwort würdigte Die Wahrheit und Milde des erfteren und 

die Ungezogenheit des legteren mag ihn wohl gehindert haben, fie dem 

Publikum vorzulegen, zumal da mein ſchwerer Nachtrag ihn zu Boden drüdte!” 

Damit war diejer Streit erledigt. 
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Neue Berfolgungen. 


Neben feiner umfaflenden literarifhen Tätigkeit und der Abhaltung 
von Borlejungen übte Hahnemann während feine® ganzen Leipziger Auf: 
enthaltes die ärztliche Praxis aus. Einen feiner ſchönſten Erfolge hatte er 
im Sabre 1813 zu verzeichnen. Ganz Deutichland war damals vom Typhus 
beimgejudt, den die Franzojen bei ihrem Rüdzuge aus Rußland eingejchleppt 
hatten. Auch Hahnemann befam eine größere Anzahl folder Typhusfälle 
in Behandlung, deren außerordentlich rafdhe Genejung feine Verleumder eine 
Zeitlang zum Schmeigen bradte. Bon allen Typhuskranfen, die er be- 
handelte, ftarben nur zwei, der eine infolge eines groben Didtfeblers, der 
andere ein in hohem Alter ftehender Mann. Seine erfolgreiden Heilungen 
waren bald überall befannt und veranlaßten zahlreihe Kranfe aus allen 
Bevölkerungsichichten Leipzigd und defjen Umgebung, fic) von ihm beraten 
zu lafjen. Die hohen Einnahmen, die ihm feine praltijde Tätigkeit ein- 
bradte, modten wohl bauptjählih den Neid und die Mißgunit feiner 
Kollegen aufs neue wieder angefacht haben. Da ihm nun aber die Ärzte 
nicht direft beifommen fonnten, und die zahlreihen Ausfälle gegen die 
Homöopathie wirkungslos geblieben waren, fo fdeute man ſich nicht, zu den 
ſchmutzigſten Waffen zu greifen, um den verhaßten Gegner aus Leipzig zu 
verdrängen. Man hetzte die Apothefer gegen ihn auf, die dann am 
16. Dezember 1819 eine Eingabe an die mebdizinalpolizeilihe Behörde ein- 
reichten, in der fie fid) darüber beichwerten, daß Hahnemann feine Arznei: 
mittel ſelbſt zubereite und an Kranfe abgebe, wodurd ihr Privilegium beeinträdh- 
tigt und fie ſchwer geſchädigt werden. Sie behielten ſich außerdem nod) vor, 
der Medizinalbehörde eine Anzahl junger Mediziner (meift Studierende) nam: 
haft zu maden, die ihre Arzneien gleichfalls jelbft an ihre Kranken abgeben. 

Am 20. Februar 1820 erſchien Hahnemann vor Geridt. Er ver: 
teidigte fic) aufs geiltreichite und übergab der Medizinalbehörde außerdem 
nod eine Abhandlung mit der Überfchrift: „Vorftellung an eine hobe 
Behörde!” C3 war eine an den gefunden Menſchenverſtand appellierende 
Auseinanderjegung, in der die Klage der Leipziger Apothefer von ver: 
ſchiedenen Geſichtspunkten aus beleuchtet und als völlig grundlos und un- 
zutreffend dargeftellt wurde. Seine Heilart, fo führt Hahnemann in feiner 
Eingabe aus, habe nicht3 mit der gemöhnlichen Arzneifunft gemein; das 
alte Heilſyſtem bediene fid) zuſammengeſetzter Arzneigemiſche in anfehnliden 
Gewichten. Die Zufammenjegung diefer in der Regel aus mehreren Arz: 
neien bejtehenden Rezepte erfordere fiinitlide oft mühjame Verfertigung und 
Zeitaufwand; beides könne ein gewöhnlicher Arzt nicht aufwenden, da er 
mit Stranfenbefuchen bejdaftigt fei und in der Negel auch die Gefdiclichfeit 
dazu nicht befige. Aus eben dieſen Gründen weile bas Gele auf dieſe 
den privilegierten Wpothefern ausſchließlich zukommende Dispenjation und 
BVerfertigung zujammengefegter Arzneien hin. Das einzige Recht des Apo- 
thefer3 fei die nach Rezepten zu beforgende Herftellung zufammengejegter 
Arzneigemifhe. Die der gewöhnlichen bisherigen Arzneitunft aber ganz 
entgegengefegte neue Heilart, Homöopathie genannt, habe feine Rezepte, 
fondern wende nur in jedem Strankheitsfalle ein einziges, einfaches Mittel 
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an, bei deſſen Gelbjtabgabe durch den Arzt das Recht des Apothekers nicht 
im geringiten geſchmälert werde. Und fchließlich läßt er noch den Wunſch 
laut werden, das Gericht möge die Leipziger Apothefer auf die Sdranfen 
ihres Privilegiumg aufmerkjam machen und die Kläger mit ihrer ungerecht: 
fertigten Beſchwerde abmeijen. 

Aber troß der fcharfiinnigen miindliden und fdriftliden Verteidigung 
wurde Hahnemann bereits am 15. März 1820 in feiner Wohnung eröffnet, 
daß er fic) des Abgebens und der Dispenfation aller und jeder Argnei- 
mittel an jedermann, wer e8 aud) fei, bei 20 Talern Strafe zu enthalten 
habe und zu ſchärferen Maßregeln keinen Anlaß geben folle. 

Hahnemann legte nun gegen Ddiefes feine praftiihe Tatigfeit voll: 
ftindig lahmlegende Urteil Berufung ein; ob aber das Rejultat einer 
weiteren Geridt3verhandlung ein für ihn günftigeres fein werde, mußte ihm 
nad) all den bitteren Erfahrungen und vielfeitigen Verfolgungen, denen er 
bisher ausgejegt war, mindeftens als fehr fragwürdig erjcheinen. So blieb 
denn wieder einmal für den alten Mann fein anderer Ausweg offen, als 
fid) mit feiner Familie nah einem anderen Wohnorte umgufehen. 

ALS er eben zum Schuge vor feinen Berfolgern einen neuen Zu: 
fludtZort fudte, da geihah ein Ereignis, das feine Widerfader für einige 
Zeit zum Schweigen bradte. Einer der Helden des deutſchen Befreiung?- 
frieges, der öſterreichiſche Felbmarjdall Fürft von Schwarzenberg war außer 
einigen anderen chroniihen Befdwerden von einem Gebirnfdlag befallen 
worden, infolgedeilen feine ganze rechte Körperhälfte gelähmt war. Vergebens 
hatte er die berühmteften Ärzte dagegen zu Rate gezogen, nur die Homöo— 
pathie war noch unverjucht geblieben. Der Kranke fabte nun den Ent: 
Ihluß, fid) nad Leipzig zu begeben, um fic) der Behandlung des Be: 
griinder8 der neuen QHeilmethode anguvertrauen. Eine Folge diefer für 
Hahnemann jo ehrenvollen Begebenheit war, daß zunächſt der Fortgang des 
Apotheferprozejjes gegen ihn fuspendiert wurde. Wäre der Feldmarjchall 
geheilt worden, jo ware der Steg der Homöopathie in ganz Deutjchland 
augenblidlich entfchieden gewefen. Wher jede Kunſt hat ihre Grenzen. 

Hahnemann übernahm den Fürften nur als einen, dem Tode ſchon 
verfallenen Mann, den er verſuchsweiſe noch homöopathiſch behandeln follte. 
Zur allgemeinen Verwunderung befferte fic) das Befinden des Patienten 
von Woche zu Woche, und man jah ihn nad) einigen Monaten fehon wieder 
bisweilen jpazieren fahren, dod) die Lebenskraft war zu tief gefunfen, und 
Die innere Zerftörung edler Organe zu weit vorgejhritten, als daß jener 
gebefjerte Zuftand hätte von Dauer jein fünnen. Die alten Leiden fehrten 
wieder mit Heftigfeit zurüd, und der Feldmarjdall ftarb in der näntlichen 
Stadt, in welder er 1813 im namliden Monat als Sieger eingezogen war. 
Obgleich die Sektion e8 hinlänglich bewies, daß feines Arztes Kunft diejen 
Kranken zu heilen oder nur länger zu erhalten vermodt hätte, jo war 
diefer Todesfall dennoch für Hahnemann von fehr nadteiliger Folge. Der 
juspendierte Prozeß wurde nun augenblidlid) wieder in Gang gejegt und 
die Entfcheidung fiel abermals dahin aus, daß der Reformator fic) des 
eigenmddtigen Ausgebens feiner Arzneien bei Vermeidung der gefeglichen 
Strafen zu enthalten habe. (Nach der Schilderung eines Schüler Habne- 
manng, Baron von Brunnow.) 
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Anter fürſtlichem Suge. 


Wie fehr Hahnemann der Aufenthalt in Leipzig durch die beftändigen 
Verfolgungen entleidet war, und mit welder Sehnjucht er fic) einen rubigeren 
Plag zu jeiner Niederlafjung herbeimünjchte, geht aus dem folgenden Briefe 
hervor, den er an einen ihm befreundeten Arzt, Dr. Billig, richtete: 

„Leipzig, den 5. Februar 1821. 
Sehr ehrwürdiger Obr., verehrtejter Freund! 
Sie werden in den öffentlihen Außerungen der fadfifden Ärzte 





Ferdinand, Berzog zu Anhalt-Cithen. 
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über mich (ich weiß gewiß mit Bedauern) wahrgenommen haben, wie 
jehr von diejem Lande aus meine Heilart jamt ihrem Urheber verfolgt wird. 

Jetzt ijt e8 mit diefer Verfolgung auf den höchſten Grad geftiegen 
und id) müßte der mwohlthätigen Kunft und meinem eigenen Leben gram 
fein, wenn id) mich länger hier verweilen und nidt Schuß im Auslande 
fudjen wollte. 

Zwar find mir von Preußen entgegenfommende Schritte diefer Art 
gethan worden, aber ich würde es dennoch vorziehen, im Altenburgifden 
Lande die ſchützende Aufnahme zu finden, die ich (als 66 jähriger Greis) 
für meine nod) übrigen, wenigen LebenStage bedarf. In einem fo mild 
tegierten Lande, wie das Altenburgiiche ijt, wo ich überdem nod echte 
Maurer antreffe, glaube id) am beiten aufgehoben zu fein, zumal da id 
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fdon vor 24 Jahren bei dem alten, lieben Herzog Ernft in Gotha und 
Georgenthal als Arzt fo viel Auszeichnung genoß. 

Nah der Stadt Altenburg ſelbſt geht mein Verlangen deshalb 
nicht, um Ihnen, theuerfter Freund, und Ihren Kollegen auf feine 
Weife durch meine Gegenwart in den Weg zu treten. 

Yh wiinjdte bloß in einem Landftddtden oder Marktfleden mich 
niederlaffen zu können, wo eine Poft meine Verbindung mit ferneren 
Gegenden erleichtert, und wo ih durd feine Anmaßungen eines Apo- 
thefers beläftigt würde, ba, wie Ihnen befannt ift, die reine Ausübung 
diefer Kunft nur fo Heine Werkzeuge, fo fleine Gaben Arznei anwenden 
fann, daß fein Apothefer dabei feine Rechnung findet, und nad dem 
wie er fein Gejchäft gelernt Hat und zu treiben bid dahin gewohnt war, 
nit umbin fann, die Sache lächerlich zu finden und fo aud dem Pub: 
likum und den Kranken lächerlidy zu machen, fo daß e8 aus diefen und 
anderen Gründen unmöglich wird, zur Ausübung der Homöopathie 
am Apotheker einen Gebilfen zu finden. 

Um eine ſolche Aufnahme in Ihrem Lande und unter Ihrem liebe: 
vollen Gauge bitte id) Sie, verehrteiter Freund, hiermit angelegentlichit, 
fowie ich auch alles, was in meinen Kräften fteht, anwenden werde, um 
Ahnen meine Dankbarkeit und Hochſchätzung thätig zu beweifen. Dem 
Herrn Hofrath Dr. Pierer, unferem würdigen Obr., bitte id) mich gütigft 
zu empfehlen. 

Wollten Sie die Güte haben, deshalb auch mit dem Herrn Rez 
gierungsprafidenten von Trütſchler zu fpreden, an den ich mich eben: 
fall3 gewendet habe, fo würden Sie mid) fehr verbinden. 

Nehmen Sie indeß meinen dreifaden Kuß von meiner Hochachtung 
und Liebe an, ald von Yhrem treuen Freund und Obr. 

Dr. ©. Hahnemann.” 


Die Buchftaben Obr., die fih in diefem und anderen Briefen Hahne- 
manns vorfinden, find eine Abkürzung von „Ordensbruder”. Aus der Anz 
rede wie überhaupt aus der ganzen Schreibweiſe des Briefes geht hervor, 
daß Hahnemann felbft ein Mitglied des Freimaurerordens war. 

Che nod eine Antwort auf dieſes Schreiben eingelaufen war, wurde 
ibm, ganz unerwartet, vom Herzog Ferdinand von Anhalt:Cöthen die Stelle 
als Leibarzt angeboten, mit der gleichzeitigen Zufiherung, daß er innerhalb 
des Herzogtumes Anhalt:Cöthen feine Heilmethode ausüben dürfe, wie er es 
bisher in Leipzig gewöhnt gemweien fei, und daß ihm aud das Selbftabgeben 
jeiner Mittel geitattet werde. Hahnemann nahm diejes ehrenvolle und vor- 
teilhafte Anerbieten an und fiedelte fofort nach Göthen über. 

Nach einer Erzählung Dr. Schwenf3 war es der herzoglide Kammer: 
herr von Sternegk gewejen, der die Aufmerkſamkeit des Herzogs auf Hahne: 
mann gelenft hatte. Herr von SternegE, der felbit ſchwer leidend war, hatte 
fic), nachdem er längere Zeit von allopathifden Ärzten erfolglos behandelt 
worden war, an Hahnemann gewandt, durch den er wieder vollltändig ber: 
geftellt wurde. Über die Überfievelung Hahnemanns nad Cöthen fchreibt 
einer jeiner Zeitgenoffen im Sabre 1821:*) 


*) Albrecht, „Hahnemannd Leben und Wirken“, Seite 55. 
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„Der Erfinder des homdopathijden Syitems, Dr. Samuel Hahnenann 
verläßt in dieſen Tagen die Stadt Leipzig, und wird fid) als ausübender 
Arzt in Gothen etablieren. Seine Durdlaudt, der Herzog von Anhalt: 
Eöthen haben ihm hierzu nidt nur die Erlaubnis zu erteilen, fondern and 
zu geftatten gerubt, daß er bie zu feinen Kuren erforderlichen Arzneien mit 
eigener Hand zubereiten und ohne Intervention der Apotheker feinen Patienten 
reihen dürfe. Die Medizinalbehörde des Herzogtums Cöthen gibt hierdurch 
ein preismürdiges Beifpiel hoher Unparteilichkeit und wahrer Berüdjichtigung 
der Fortfchritte der Wiſſenſchaft. Sie hat fic) nicht für berechtigt gehalten, 
dem vieljährigen treuen Forſcher eine Zufludt, einem der berithmteften 
Chemifer und Lehrer der Pharmacie das Recht der eigenen Dispenjation 
der Arzneimittel ftreitig zu maden. Dem Dr. Hahnenann, aus bdefjen 
Apotheferlerifon fic) 20 Jahre hindurd die Apothefer Deutfdlands in 
zweifelhaften Fallen Rats erholten, fonnte e8 wohl nicht verweigert werden, | 
weil das Hahnemann’ihe Heilverfahren unter den dermaligen Berhältniffen 
nicht ohne eigene Dispenfation der Medilamente von Seiten des Arztes an- 
zumenden if. ine große Anzahl von Patienten, deren Kuren durd die 
gegen Dr. Hahnemann in Leipzig eingetretene Verfolgung feit einigen Monaten 
unterbrochen worden war, werden nunmehr ihrer Neigung und Überzeugung un: 
geitört folgen können, und unfer freilinniges Jahrhundert ift von dem Vor: 
wurfe gejchüßt, eine der merfwiirdigiten Entdedungen zum Heile der Menſch⸗ 
heit unterdrüdt, und eine der troftreichiten Augfichten für das leidende 
Menſchengeſchlecht abfichtlich verfchlofien zu haben.” 

Nah den zahlreihen Prozeſſen und Gerichtsverhandlungen, die ihm 
feinen Aufenthalt in Leipzig fo ſehr verbittert hatten, fühlte fic) Hahnemann 
in Cöthen wie neu geboren. Endlih war er frei von Verfolgungen und 
fonnte fid) in Rube feiner praltiihen und literarijden Tätigkeit hingeben. 

Wenige Jahre nach feiner Niederlaffung in Cöthen bot fi für Oabne- 
mann, wie aus folgendem Briefe hervorgeht, Gelegenheit, jeinem hohen Be: 
fhüger und Gönner, der ibn bereits im Mai 1822 zum Hofrat ernannt 
hatte, feinen Dank in geeigneter Weife zum Ausdrud zu bringen: *) 

„Unſer allverehrter Herzog, welcher von einer gefährlichen Nerventranf: 
heit befallen worden war, ift durch die Bemühungen des durd feine Heil: 
methode berühmten Hofrat Dr. Hahnemann, jegt außer aller Gefahr. Als 
der Erfinder der Hombopathijden Heilart Schuß und freundlide Aufnahme 
in dem Lande eines Fürften fand, wo jedes Beftreben nad Vervollfomm: 
nung menfdliden Willens Unterftügung findet, hatte er nicht geahnt, daß 
er hurd) jeine Kunft feinem erhabenen Beichüger das Leben retten werbe. 
Chenfowenig hatte unfer teurer Herzog, der nur die gute und bedrdngte 
Sade de3 großen Arztes für eine unparteiifche Zukunft in Sicherheit zu 
bringen wünfchte, dabei an fid) gedadt. Im fehönften Einklang fteht nun 
gegenjeitige zartgefühlte Crfenntlidfeit.” 

Herzog Ferdinand und feine Gemahlin Julie ftanden mit ihrem Arzte 
ftetS auf freundfchaftlichem Fuße. Diefe guten Beziehungen zwifchen Hahne: 
mann und bem fürftlihen Haufe wurden während der ganzen Zeit feines 
Aufenthaltes in Cöthen nicht getrübt. 





*) Albredt, „Dr. Samuel Hahnemanns Leben und Wirken” Seite 56. Der Brief 
ijt von 9. März 1824 datiert. 
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Mene literarifGe Erzeugniffe. 


Hahnemann führte in Cöthen ein ruhiges, größtenteils dem Studium, 
der Schriftitellerei und der Beratung Kranker gewidmetes Leben. Endlich 
war er erlöft von der fortgejegten Aufregung, die ihm die mannigfaden 
Berfolgungen feiner Gegner verurjadt hatten; nichts verbitterte fein Gemüt, 
er durfte fic) nunmehr unter dem Schuge des großherzigen Filriten voll: 
fommener Ruhe und uneingejchränkter Freiheit erfreuen. Jahre hindurd 
lebte er ganz zurüdgezogen, nur felten ging er aus dem Haufe, und gemöhn: 
lid) nur dann, wenn der Herzog ſeines Rates bedurfte. Alle übrigen Kranken 
mußten zu ihm fommen. Die Zeit feines Aufenthaltes in Cöthen war reid 
an literariiher und ärztlich:praftiiher Tätigkeit. Der Name Hahnemann 
war bereits weit über die Grenzen Sachſens und Anhalt3 hinaus befannt 
geworden, und troß der damals nod fdledten Verkehrsmittel famen Kranke 
aus allen Himmelsrihtungen und aus weiter Ferne berbeigeitrömt, um fid 
von ihm behandeln zu laffen. Dies geht wohl am beiten aus dem folgen- 
den Originalbriefe an einen ihm befreundeten Arzt hervor: 
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Aber troß diefes großen Zulaufes von Kranfen fand er nod Zeit zu 
ſchriftſtelleriſcher Tätigkeit. Außer einer dritten, vierten und fünften verbefjerten 
Auflage feined ,Organons” und einer zweiten und dritten erweiterten Auf: 
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lage feiner , Reinen Arzneimittellehre” verfaßte er in Cöthen ein vierbändiges 
Werk über „Die chroniſchen Krankheiten”, von dem die erften drei 
Bände im Jahre 1828, der vierte 1830 erjchienen. In diefem umfang: 
reihen Werte entwidelt er feine Wnfidten bezüglich der Urfadhen und Be: 
handlung langwieriger Krankheiten, denen er während ber legten 12 Jahre 
feine ganz bejondere Aufmerkſamkeit gefdentt Hatte. In der Vorrede zum 
erften Bande jagt er: 

„Wüßte ich nicht, zu welcher Abficht ich bier auf Erden bin — jelbit 
möglichft gut zu werden und umber beifer zu maden, was nur in meinen 
Kräften ftand — id) müßte mich für jehr weltunflug halten, eine Kunft vor 
meinem Tode zum gemeinen Belten binzugeben, in deren Befig ich allein 
war, und welde daher bei ihrer Verheimlidung mir fort und fort möglichit 
einträglih zu machen bei mir ftand.” | 

Der Kernpunkt feiner Lehre von den dronifden Krankheiten ijt der, 
daß vielen Dderfelben ein gewiſſes tiefliegendes Uritbel zu Grunde liege. 
Gegen diefen, im Körper verborgen liegenden ſchlummernden Krankheitsftoff, 
der die Heilung folder Übel verhindere ober fie dod bald wieder zum 
Ausbruch kommen laſſe, empfiehlt er eine Reihe befonders lang: und tief: 
wirfenbder (antipforijcber) Arzneimittel, ohne deren Anwendung eine wirkliche 
Heilung nicht zuftande fommen fünne Nach feiner Anficht gibt es drei 
verfdiedene Urjaden, die eine dhronifde Krankheit erzeugen können, und die 
weber durch die Naturbeilfraft, nocd) durch ftrenge Diät, nod durd) geregelte 
Lebensweiſe, nod durch die gewöhnlich. in Betracht fommenden Arzneimittel 
bejeitigt werden finnen. Er gab ihnen die Namen Pfora, Syphilis 
und Sykoſis. Eine oder aud) mehrere diefer Urſachen können einer lang: 
wierigen Krankheit zu Grunde liegen, jede einzelne hat aber eine Gruppe 
von Erſcheinungen, die ihr befonder3 eigen find. | 

Man hat Hahnemanns Auffafiung von den dronifden Krankheiten 
Thon häufig lächerli zu machen gejucht mit der Behauptung, er habe die 
gewöhnliche Kräge für die Urfade der meiften langwierigen Krankheiten ge- 
halten. Dem vorurteilöfreien Lefer der „chronischen Krankheiten” Tann es 
aber faum entgehen, daß Hahnemann unter der Bezeichnung „Piora oder 
Krätze“ nicht die durch Milben bervorgerufene befannte Hautfranfbeit ver- 
and. Man braudt nur die im erften Bande angeführten Beijpiele zu 
lefen und man wird fofort zur Tiberzeugung gelangen, daß er unter diefem 
Namen die Unterdrüdung einer ganzen Reihe verjhiedener 
Hautausfdlage zujammenfaßtee So jagte er felbft an einer‘ Stelle 
diefes Werkes: „Ich nenne e3 Pfora, um einen allgemeinen Namen dafür 
zu haben“. Daß übrigens eine gemaltfame Unterbrüdung mander Haut: 
übel nicht jelten zu ronifden Siechtümern führt, wird aud heute nod) von 
vielen Ärzten für richtig gehalten. 

Cine zweite, aus 5 Bänden beftehende, Ausgabe der chronijdjen Krank: 
heiten erfdien in den Jahren 1835—1839. Bald darauf wurde das Werk 
ins Franzöſiſche, Englifhe, Spanijde und Stalienifche überſetzt. Dasfelbe 
war Hahnemanns legte größere literarifche Arbeit. | 

Faſt unbegreiflich erfcheint e3 ung, wie Gabnemann eine folde Menge 
von Stoff bewältigen und eine fo große Anzahl von Büchern überfegen und 
verfallen fonnte. Hahnemann war tatfidlid) ein Schriftfteller, deſſen Fleiß 


und Wiſſensreichtum uns förmlich in Erftaunen fegt BWbgefehen von den 
zahlreichen Beiträgen, bie er in Fadjournalen und Tageszeitungen veröffent- 
lichte, war er der Berfaller von nicht weniger als 20 Originalwerfen und 
ber Überfeger von etwa 25 teild franzöfifchen, teils englifhen, teils italie- 
nifden Büchern. Wahrlich, ein einziger Blid auf die Riefenarbeit, die 
Hahnemann als Schriftiteller vollbradhte, follte genügen, um die fpottenden 
Gegner zum Schweigen zu bringen! 


Das fünfzigiäßrige Doktorjubiläum. 


Am 10. Auguft 1829 waren 50 Jahre verfloffen, jeit fic) Hahnemann 
an Der Univerfität Erlangen feinen Doftorhut geholt hatte. Ceit einem 
halben Sahrhundert Hatte er fein Leben und jeine reichen Talente in den 
Dienft der Wifjenfdaft und der leidenden Menjchheit geitellt. Seine zahl: 
reihen Anhänger befchloffen fdon lange zuvor, diefen Chrentag des gretjen 
Reformators in wiirdiger Weile zu feiern. Monatelang vorher wurden 
Vorbereitungen zur Feier getroffen, man jammelte Beiträge, forderte aud 
die Anhänger der Homöopathie im Auslande auf, ihr Scherflein bei- 
suftenern, fury, man fdeute keine Mühe, dad Felt würdig und erhebend 
zu geitalten. 

Die ganze Stadt Cöthen prangte am 10. Auguft dieſes denfwürdigen 
Sabres im Feftgewande. Frühere Schüler, Freunde und Werehrer des 
Jubilars famen von überallher zufammen, um ihren alten Meifter zu ehren 
und zum Gelingen des Feſtes das ihrige beizutragen. Der Herzog und 
—— beglückwünſchten ihn perſönlich und überreichten ihm wertvolle 
Geſchenke. 

Hahnemann ſelbſt war es vergönnt, dieſes Feſt in ungeſchwächter Kraft 
des Geiſtes und Körpers zu begehen. Früh morgens um 6 Uhr wurde 
dem Jubelgreis eine Morgenmuſik dargebracht. Um 9 Uhr verſammelten 
ſich ſeine Freunde und Verehrer in einem beſonders dazu eingerichteten 
Zimmer im Hahnemannſchen Wohnhauſe. Auf einem altarähnlichen, von 
Eichenlaubguirlanden umgebenen Tiſche ſtand eine vorzüglich gelungene Büſte 
Hahnemanns, daneben im goldenen Rahmen ein wohlgetroffenes, von dem 
berühmten Kunſtmaler Schoppe in Ol gemaltes Bildnis, die beide auf Ver— 
anlaſſung ſeiner Freunde zu dieſem Ehrentage hergeſtellt worden waren. 
Nachdem ſich die zahlreich Verſammelten, denen ſich aud) die Familien: 
angehörigen des Gefeierten anſchloſſen, gruppiert hatten, trat der Jubelgreis 
an der Hand ſeines treuen, langjährigen Freundes Stapf in den Kreis, 
worauf Regierungsrat Freiherr von Gersdorf in einer furzen Anrede Gruß 
und Glückwunſch zum feſtlichen Tage in aller Namen darbradte und die 
Büfte mit einem Lorbeerfrangze jchmüdte. Dr. Rummel überreihte hierauf 
ein Bradjteremplar des Feftprogramms, fowie das von der mebdizinifden 
Fakultät in Erlangen eingetroffene Gratulationsdiplom. Nachdem Dr. Stapf 
eine goldene und filberne Medaille, jowie ein Prachteremplar der von ihm 
zujammengeftellten Kleinen mebizinifhen Schriften Hahnemanns überreicht 
hatte, übergab Hofrat Dr. Mühlenbein dem AJubilar eine Geldfumme, die 
man unter den Anhängern Hahnemannz gejammelt hatte und bie als 
Fonds zur einftigen Errichtung eines Inſtituts für Homöopathie bejtimmt war. 
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Sn tiefbewegten Worten gab der Gubelgreis feinem Danke und feiner 
Freude Wusdrud. Nachdem die Feitteilnehmer nod einige Stunden im 
Garten des Gefeierten verweilt hatten, verfammelten fie fic) gegen 1 Uhr 
mittag3 im Saale de3 Hotel3 zu einem gemeinjdaftliden Feftmable. Dort 
wurde der Beihluß gefaßt, nod) weitere Gelder zu ſammeln, bis man in 
der Lage fei, an einem noch fpdter zu beftimmenden Orte ein homöopathiſches 
Krankenhaus zu errichten. An diefe Feitverfammlung ſchloß fid) aud) die 
Gründung eines homdopathijden Vereines, der noch heute unter dem Namen: 
„Homöopathifcher entralverein Deutfdlands” befteht und aljährlih am 
10. Auguft feine Zufammenfunft abhält. 

Abends 6 Uhr verfügten fid) ſämtliche Feſtteilnehmer auf erhaltene 
Einladung zu Hahnemann, um bei frohen Mahle und anregender Unter: 
haltung nod einige Stunden in feiner Nähe zu verweilen. Die große 
Freude, die das Felt ihm bereitete, ergibt fic) aus folgendem Briefe an 
Dr. Stapf: 

„zieber Herr College! | 

Ich fann dod viel Freude und Leid vertragen, aber faft hielt ich 

die Überrafhung von fo vielen und ftarfen Beweifen der Güte und 
Liebe meiner Schüler und Freunde nicht aus, womit id am 10. Auguft 
überjchüttet ward. Jetzt, da ich allmählich wieder zur Belinnung fomme, 
und einzeln durchgehe und erwäge, was mir mit fo vieler Herzendgüte 
verehrt ward, erftaune ich immer mehr über die vielen Gejchente in 
großem Stile, mit Gejdmad und Eleganz veranftaltet und im beiten 
Sinne und anhaltender Mühe ausgeführt. Verdient habe ids nicht; es 
find Gejdenfe der Großmut, der Zärtlichkeit und überfchwenglidden Dank— 
barkeit, deren Wert ic) zu ſchätzen weiß; die Urheber diefer mir bejcheerten 


Da ih einmal Heute ein Paket hide, fo mag aud das Stüd 
biefiger Zeitung, worin unferer Feier gedacht ijt, Ddabeiliegen; id 
weiß .nicht, wo der Herausgeber das alles her hat, von mir hat er feine 
Sylbe erhalten.“ 


Fran Hofrat Sabnuemann. 


Kaum ein halbes Jahr nad dem feitlihen Ereignig wurde Habhne- 
mann in tiefe Trauer verjegt. Am 31. März 1830 ftarb die treue Gefährtin 
jeine8 Lebens, mit der er 48 Jahre lang all fein Gliid, aber aud alle 
bittere Not und Cntbehrungen geteilt hatte. Sie war beinahe 67 Jahre alt 
geworden. 

Zuverläjlige Einzelheiten über ihre legte Krankheit enthält der folgende 
Brief Hahnemanns an Dr. Stapf: — 

„xieber Freund und College! 

Recht herzlichen Dank für Bhre wohlgemeinten Wünſche zum An: 
tritt meines 76ften Lebensjahres und Segenswünſche in Menge für 
Ihre und der gejddgten Shrigen Wohlergehen zu dem, von welchem 
alles Site unlihtbarer Weile uns zuftrömt, fo daß ung in den vom 
geihäftsvollen Leben und übrigen Augenbliden fein anderer Gedanfe 
an ihn, den Segen ausftrömenden Geift, erfüllen fann, als ihm unab- 
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läjlig gu danken, mit unf’rem Herzen und mit al’ unferem jeiner wiir- 
digen Beginnen zu danken, ob wir gleich in aller Cwigkeit feine Güte 
ihm nicht verdanfen können. 

Shr angenehmer Brief traf mid) in der fonderbarften Lage von 
ber Welt an. | 

Meine gute, jeit mehreren Jahren jehr franfelnde Gattin, die fdon 
vor 3 Jahren ein fic) durch die Lunge öffnendes Leber-Geſchwür mit 
genauer Noth überjtanden hatte, und immer abgeneigt vor aller Arznei 
blieb, fic) auf ihre ımgeheuere Lebensfraft verlafjend, erkrankte Anfangs 
März, nad einer Erkältung mit Verdrug, wie es fdien, an einem un: 
geheuren RKatarrh und Huften mit großen Schmerzen bie und da — 
Hulten mit fchwierigem Auswurfe, nahm bei einem deutlicher remit: 
tirenden Fieber zu, und fie fing an, Eiter ausgubuften, der anfangs blutig, 
nadgehends mit einer Galle vermifdt war, dann übelriehend, zulegt 
unerträglich jtinfend, wie ein in falten Brand übergehendes Gefdwiir, 
wobei fie nad) großem Leiden, Fieber und Schmerzen in unfer aller 
Armen, zulegt fehr ſanft, den 31ften März nah Mitternacht zum Weber: 
gange zur Ewigkeit einfchlief, mit der beiterjten Miene von ber Welt. 
Ihr war dieie Erlöfung zu gönnen. 


Mehrere Tage vor ihrem Wbfterben war ich über Rummels Brief 
erfranft und zwar ſehr heftig und fchwer, fo daß ich niemand fprechen 
und feine Zeile Lefer oder fchreiben konnte; mit Mühe fchlich ich des 
Tages ein Baar Mal von meinem Lager zu der todtfranfen Mutter 
nüber (weil fie mid) vermißt hatte), ohne ihr etwas von mir merfen 
zu laſſen. Staph. und Arfenif, abwechſelnd mehrmals genommen retteten 
mid, fo daß id) in der Erholung war, al8 fie verblid. 

Die Störung meiner durd) das (hier nothwendige) anfehnliche 
Begräbniß, die Herbeiholung meiner zwei entfernten Töchter, die Teilung 
der mütterlichen (anjebnliden) Verlaſſenſchaft, dagwifden ein nodmaliger 
Riidjall in jene Art Nervenfieber, was mir wieder auf 3, 4 Tage die 
Kräfte raubte, und dann die Anhäufung von indeß unbeantworteten 
Kranfenbriefen, Beftürmung täglih von hieſigen Kranken ufw. fehen 
Sie! in bdiefer Lage, doch, Gott fet Dank wieder hergeftellt, erhielt id 
Shren lieben Brief, nebjt mehreren anderen Glüdwünjhungs:Briefen. 
War e3 ein Wunder, daß id) Bonen nicht eher, als Heute, antworten 
founte? — Sie werden indeß Shre gute Marie Eylert erhalten haben, 
freilih nicht bei der beiten Witterung Wenn Sie nur bald wieder 
ſchreiben und mir Ihr jebiges Befinden mitteilen, fo werde ich feben, 
ob id) Yhnen freundfchaftlich ärztlich rathen Tann. 

Will aber Uxkull zu mir reifen, fo bitte ih, daß Sie mitkommen, 
Sie werden mich vielleicht noch mit einer Hülle Gott ergebener Philo— 
ſophie wie fonft antreffen. 


Ihr treuer Freund 


Samuel Hahnemann. 
Cöthen den 24ten April 1830. 


Die beiten Empfehle von mir und den Meinigen an Shr werthes Haus!“ 


— 


Noch am ſelben Morgen, an dem Frau Dr. Hahnemann ſtarb, 
bekundete Herzogin Julie ihrem Leibarzt in tiefempfundenen Worten ihr 
Beileid. 

Johanna Henriette Leopoldine, die Ehefrau des Hofrat 
Dr. Samuel Hahnemann, wurde am 7. Juni 1762 als die Tochter des 
Apothefers Küchler in Defjau geboren. Am 1. Dezember 1782 fand eben- 
Dajelbft die Hochzeit ftatt. Das Trauregijfter der St. Johanniskirche in 





Frau Bofrat Bahnemann, geb. Kühler. 


Deſſau dokumentiert, daß „am erften Dezember 1782 Herr Samuel Hahne: 
mann, Dr. med. Kurfürſtlich Sächſiſcher Amtsphyfitus in Gommern, 
28 Sabre alt, Herrn Chrijtian Gottfried Hahnemanns, Kunftmaler in der 
Borzellanfabrif zu Meilen, und Frau Johanna Chriftiane, ältefter Sohn, 
mit Jungfer Johanne Henriette Leopoldine Küchler, 19 Jahre alt, weiland 
Herrn Gottfried Heinrih Küchler, gewefenem Apotheker hier, und Martha 
Sophie, nachgelaſſener einziger eheliher Tochter, in der St. Sohannistirde 
getraut worden.” — Daß Hahnemanns Liebe zu feiner Frau eine echte 
und wahre gemwejen ijt, geht zur Genüge aus Briefen hervor, die er 
während der Brautzeit an fie fehrieb, und die uns bis heute erhalten 
geblieben find. Sonderbarerweije nennt Hahnemann feine Braut in allen 
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diefen Briefen ,,Clije”, ein Name, der ihm beſonders fympathijd gewefen 
zu fein fcheint. 

Man hat jhon öfters behauptet, Frau Hahnemanı habe das Regiment 
im Haufe geführt und fet eine fehr herrſchſüchtige Berfon gemejen, weshalb 
fie von allen, die im Habnemannfden Haufe verkehrten, und aud von ihrem 
Manne felbft wohl refpeltiert worden jei. Dr. Hartmann, der fo viele Jahre 
bei Hahnemann aus: und eingegangen ift, und der daher mit dem Familien- 
leben Hahnemanns ficherlid) aufs engfte vertraut gewejen fein muß, erzählt 
uns darüber: „Mit dem Schlage zwölf und dem Schlage vier wurde fein 
Kranker mehr angenommen, denn mit der Minute wurde Hahnemann zu 
Tijd) gerufen, und dann hielt ihn nicht leicht nod) etwas anderes auf; war 
er im Eifer des Geſpräches, wie ich es einigemal mit ihm erlebte, unein- 
gedenf der Mahnung gemwejen, und hatte er auch der zweiten Aufforderung 
nicht gleich Folge geleijtet, fo fam die dritte um fo fchneller, und dann 
bemerkte er lächelnd: ‚Diejesmal befomme id ein finjteres Gefidt.’ Aus 
diefer und ähnlichen Außerungen, die ich aus feinem eigenen Munde gehört, 
läßt jid) entnehmen, wie jehr der große Mann in feinem eigenen Haufe 
bevormundet wurde; doch ertrug er died gern und glaubte, dem weiblichen 
Teile diefen Tribut zollen zu miifjen, ba diefer mit der größten Aufmerf: 
ſamkeit und Pünktlichkeit über alle jeine Eigenheiten wachte, felbige zu befrie- 
digen judte, e3 ifm an nichts fehlen ließ und außerdem, was er fehr hoch 
anſchlug, einzig und allein die Erziehung jeiner Kinder leitete, um die er 
fid) bei feinen vielen Arbeiten nicht Fümmern konnte.” 

Baron von Brunnow, ein mit Oahnemann eng befreundeter Herr, 
der fait täglich in der Hahnemannſchen Familie in Leipzig verkehrte, ſchildert 
Frau Habhnemanns Gemütdanlagen in folgenden nicht gerade jchmeichel: 
haften Worten: „So jtreng Hahnemann auf findliden Gehorfam hielt, Te 
wenig hatte er bas Regiment ala Ehemann in den Händen. Seine große, 
woblbeleibte Gattin, die ihm, wie einft Agnes Frei dem edlen Maler 
Albrecht Dürer, mance bittere Stunde madte, übte den nachteiligiten Ein- 
fluß auf ihn aus. Sie war e8, die ihn vornehmlihd von der Welt ab: 
Ihloß und gegen feine ärztlichen Kollegen aufhegte. Sie war e8, die ihn 
oft felbjt mit feinen treueften Schülern in Zwieſpalt fegte, jobald dieſe 
ber Frau Doktorin nit mit dem tiefften Reſpekt begegneten. Dem: 
ungeachtet pflegte Hahnemann dieje feifende Xantippe, die ihre Freude daran 
fand, wenn fie plöglich ein rechte8 Donnerwetter im Haufe erregen fonnte, 
pie edle Gefährtin feines Künftlerlebens‘ zu nennen.” 

Um die Lifte der gegen Frau Hahnemann erhobenen Anklagen vollends 
auszufüllen, müflen wir einer franzölifhen Biographie unjeres Meifters 
gedenken, die kurz nad feinem Tode in Paris veröffentlicht wurde. Die 
erite Frau Hahnemanns wird darin als eine unverftändige, widerwartige 
und herrſchſüchtige Perſon hingeftelt, die während der verfolgungsreichen 
Sabre durch ihre beftändigen Vorwürfe dem Unglüd vollends die Krone 
aufgefegt habe. „Diefe Mutter,” jagt der franzöfiihe Biograph, „die er: 
bittert war über die Entbehrungen, die er der Familie auferlegte, und die 
die Gefühle, die ihren Gatten befeelten, nicht begriff, machte ihm bittere 
Vorwürfe, die Armut für das Wobhlleben eingetaujdt zu haben, und bie 
Realitäten de3 Lebens leeren Träumen und Chimären aufzuopfern.“ 
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Ganz milde geurteilt, ijt die in Ddiefer franzöfifhen Biographie ent- 
baltene Schilderung ber eriten Frau Habhnemanns ein häßliches Rerrbild. 
Den Geift, in weldem übrigens diejes franzöfiiche Machwerk verfaßt wurde, 
verfteht man wobl am beiten, wenn man jpäter in derjelben Biographie 
lieft, daß die zweite Gattin Hahnemanns eine franzöfiihe Dame war, 
„ausgezeichnet durch ihre geiltigen Reize und Vorzüge und einen für ihr 
Geflecht ungewöhnlichen Umfang des Willens, die den legten Lebensjahren 
des Greijes ein ununterbrochene® Glück jpendete.” 

Da diefe Anklagen des franzöfiihen Biographen gegen Habnemanns 
erfte Frau ungerechtfertigt oder dod) mindeſtens fehr übertrieben find, geht 
am beiten aus den hinterlajjenen Papieren Hahnemanns hervor. So jagt 
er 3. B. in feiner Selbitbiographie über die Zeit feines Leipziger Aufent- 
baltes (1791): , Bier Töchter und ein Sohn machen nebft meiner Gattin 
die Würze meines Lebens.” Und in jenen gliidliden Tagen, die er in 
dem friedliden Göthen frei von Sorgen und Berfolgungen verbringen 
durfte, drängte es ihn, wie GSeminardireftor Wbredt uns berichtet, oft zu 
feiner Lebensgefährtin zu jagen: „Ja Mütterchen, das ijt wahr, wie hätte 
id ohne dich den vielfachen Verfolgungen, die über mich ergingen, nicht 
erliegen follen? Wie hatte ich mit foldem Mute und mit folder Kraft 
die Stürme des Lebens, welche uns durch die halbe Welt trieben, beftehen 
fönnen, wenn du mir nidt fo freundlich zur Seite geftanden batteft!” 

Wenn nun Frau Hahnemann — wie bas von Baron von 
Brunnow behauptet wird — von den Schülern ihres Mannes verlangte, 
daß jie ihr mit dem größten Refpeft begegneten, fo läßt fid) darauf nur 
erwidern, daß fie als Gattin und Hausfrau ein volles Recht darauf Hatte. 
War fie dod) ihrem Manne, während der vielen priifungs- und verfolgungs: 
reihen Jahre in treuer Liebe und Anhänglichkeit durch did und dünn ge 
folgt, und hatte Glück, Befigtum, Bequemlidfeit und Vergnügen gegen 
Sorgen, Armut und Cntbehrungen eingetaujcht, folange fih ihr Mann 
ausschließlich mit feinen Studien beſchäftigte. Müßte man fic) nicht dar- 
über wundern, wenn ihre hausmiitterliden Pflichten Feine Sorgen und 
feine bangen Gedanken für die Zukunft in ihr ermedt hätten? Was 
würde, jo bat fie fi in jenen forgenvollen Jahren gewiß mandmal ge: 
fragt, aus mir und memen Kindern werden, wenn uns der Water entrifjen 
würde, noch ehe er die fich felbft geftellte Aufgabe gelöft und fein erjehntes 
Ziel erreiht hat? Frau Hahnemann befand fic) mwirkli in feiner be: 
neidenswerten Lage, jondern hatte eine fchwere, heldenmütige Aufgabe zu er: 
füllen. Die Erziehung der großen Kinderfdar ruhte ganz auf ihr, da ihr 
Mann viel zu jehr beichäftigt war, als daß er diefe Clternpflidt hätte mit 
ihr teilen können. Wir müffen, um uns in die Lage diefer Frau recht 
bineindenfen zu fönnen, ung jene priifungsreiden Jahre ins Gedächtnis 
rufen, in denen unjer Hahnemann famt jeiner Familie oft dem bitterjten 
Elend preisgegeben war. Wenn wir uns diefen Abſchnitt aus Hahne: 
mann Leben vor Augen halten, wenn wir jene Entbehrungen und Sorgen 
iiberdenfen, die feine Frau unter den oft geradezu verzweifelten Verhält- 
nifjen zu erdulden hatte, und dabei aus dem Munde ihres eigenen Mannes 
bören, wie ftandhaft fie während diefer Sturm: und Drangperiode zu ihm 
gehalten hat, fo breden alle gegen jie erhobenen Anflagen in fic) jelbft 


u AB ack 


zufammen, und wir gewinnen unwillkürlich die Überzeugung, daß fie das 
Mufter einer echten deutfden Frau geweſen fein muß. 

Seminardireftor Albrecht aus Cöthen, der Verfafler einer ſchon mehr: 
fac) erwähnten QOabnemannbiograpbie, ein langjähriger Hausfreund der 
Hahnemannjden Familie, ſchildert Frau Hahnemann als eine ausgezeichnete, 
tücdhtige und forgjame Hausfrau, an der ihr Mann und ihre Kinder mit 
zärtlicher Liebe hingen. Ihre Erziehung war jenen Zeiten ent|prechend eine 
febr gute; fie war mujfilaliih veranlagt und verfaßte Lieder, die fie dann 
aud) jelbft komponierte. Ahr Haushalt glih dem einer befferen Bürger: 
familie, war aber weit entfernt von allem unnötigen und bochtrabenden 
Lurus. Sie war eine Freundin der Armen, bei denen fie noch lange nad 
ihrem Tode in befter Erinnerung ftand. 


Die Choleraepidemie im Sabre 1831—32, 


Um die Mitte des Jahres 1831 fam aus Rußland die Sdreden3- 
botſchaft, daß eine verheerende Choleraepidemie ausgebrochen fei. Trotz der 
— zu damaliger Zeit allerdings nod mangelhaften — fofortigen Bor: 
beugungsmaßregeln hatte die Cholera ſchon im Suli die Grenzen unferes 
Baterlandes iüberichritten und forderte täglich zahlreiche Opfer. Die Aerzte 
ftanden der gefährlichen Krankheit geradezu machtlos gegenüber, denn die 
bamal3 allgemein gebräuchliche Behandlung mit Aderlaß, Blutegeln, 
Schröpfköpfen und Senfteigen nebft zablreiden allopathijden Arzneimitteln 
erwies ſich als völlig wertlos dagegen. 

Trogdem Hahnemann in Cöthen jelbft feine Gelegenheit hatte, Cholera: 
franfe zu fehen und zu behandeln, war er fic auf Grund feines Ähnlich— 
feitögejeges dod) bald darüber flar, daß Arzneien, wie Veratrum, Arsenicum, 
Jpecacuanha und Cuprum in erfter Linie bet der Behandlung diefer ge- 
fährliden Krankheit in Betracht fommen müßten. Aber fdon am 10. Sep: 
tember 1831 empfiehlt er in einer Brojchüre, die eine Auflage von mehr 
alg 30000 Eremplaren erlebte, den innerliden und duferliden Gebraud 
bes Kampfers gegen die Cholera. Allerdings miiffe derjelbe ſchon im 
ersten Stadium der Krankheit angewandt werden, da er fonft feine Hilfe 
mehr bringen fönne. „Sin diefem erften Kranfheitszuftande aljo muß man 
dem Kranken fo oft als möglich, wenigftend alle 5 Minuten, einen Tropfen 
RKampferjpiritus (von einem Lote Kampfer in 12 Lot Weingeift aufgelöft) 
auf einem Stüdchen Zuder, oder mit einem Löffel vol Waffer eingeben. 
Kampferjpiritus in die hohle Hand eingegofien, wird dem Kranfen in die 
Haut der Arme, der Bruft und der Beine eingerieben, aud) fann man ihm 
ein Klyftier aus einem halben Pfunde warmen Waflers, mit zwei guten 
Kaffeelöffeln voll Kampferfpiritus gemijdt, in den Maftdarın einfprigen und 
von Zeit zu Zeit Kampfer auf einem heißen Bled) verdampfen lafien, damit, 
wenn ſchon der Mund durch Kinnbadenframpf verſchloſſen ijt, und er nidts 
mehr einnehmen fünnte, er dennoch Kampferdunft genug zur Hilfe mit dem 
Atem einziehet.” 

Wie aus voritehender Beldreibung der RKampferbehandlung von 
Cholerafranfen hervorgeht, hat Hahnemann diejes Mittel in großen maffiven 
Gaben anzumenden empfohlen. Er wurde deshalb von verjchiedenen Seiten 
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aus Tritifiert. Darauf verfaßte er eine Rechtfertigung, in der er hervorhob, 
daß er den Rampfer einfad) deshalb in jo großen Gaben verordnen laffe, 
weil dieſes Arzneimittel nit Homdopathijd, fondern antipathijd wirken 
jolle. Bei der Cholera handle es fic) großenteil® um Krankheitsfälle, bei 
denen eine fofortige Wirkung erzielt werden miiffe, und man könne nidt 
jo lange warten, bis bas homöopathiſche Arzneimittel Zeit finde, feine 
Wirkung zu entfalten. 

Die Erfolge, die durch die Befolgung von Hahnemannd Ratjchlägen 
bei der Cholera erzielt wurden, erregten großes Aufiehen und trugen mit 
zur Ausbreitung der Homöopathie bei. So hat — nur um einige Beijpiele 
anzuführen — der Wiener Domprediger Dr. med. Veith von 125 Kranfen 
die er an Cholera behandelte, nur 3 durch den Tod verloren. Er fcheute 
ih deshalb nicht, in einer Predigt vor dem verjammelten Faiferlihen Hofe 
die Vorzüge der von Hahnemann empfohlenen Heilmittel gegen Cholera 
ins befte Licht zu rüden. „Es ift fein unbedeutender Fingerzeig,” fo führte 
er aus, „wenn in demjelben Hinmelsftriche, der die Geburtsitätte der Cholera 
war, aud) ihr mädhtiges Heilmittel (der Kampfer) heimiſch ift.” 

In Tifdhnowig in Ungarn graſſierte die Cholera ebenfalls in fiirdter- 
lihiter Weife. Dr. Quin aus England ging ausjchließlih zu dem Zwecke 
dorthin, die Choleratranfen nach Hahnemanns Vorſchriften zu behandeln. 
Welche Erfolge er damit erzielte, zeigt und am beiten dag nachfolgende 
Danfjdreiben, das ihm der Oberbeamte Ernit Diehle jpäter zu überjenden 
fih veranlagt fühlte: Ä 

„Als Sie, Herr Doktor, hier anfamen, um die Cholerafrankheit zu 
beobadjten, fo hatte diefelbe in den das Schloß umgebenden Dörfern 
ihren höchſten Grad von Heftigfeit erlangt, ſowohl in Beziehung auf 
die Menge der Kranfen, ald auf die Bösartigfeit, mit welcher die 

Epidemie fich zeigte, dergeftalt, daß der Tod oft binnen wenig Stunden 

nad dem Ergriffenfein folgte. Es traf fich, daß gerade damals die im 

Schloſſe befindlichen Ärzte, Herr Dr. Gerftel und die beiden Chirurgen, 

Hanuſch und Liefert, jämtlih frank darnieder lagen. Obſchon Sie felbft 

bald nad) Shrer Ankunft einen Choleraanfall erfuhren, fo haben Sie 

dod) ſchon während ihrer Genejung mit dem menjdenfreundlidjten Eifer 
bie Behandlung der Cholerafranfen übernommen, und zwar mit fo gutem 

Erfolge, daß fein einziger davon geltorben ift. 

Die Obrigfeiten fühlen fich verbunden, Ihnen ihren adtungsvolliten 

Dank für die Hilfe auszudritden, welche Sie mit fo vieler Menfchlichkeit 

den Untertanen dieſes Diftrifts haben angebeihen laſſen. 

Tiſchnowitz, am 30. Nov. 1831.” Ernft Diehle, Oberbeamter. 


Aus allen Himmelsgegenden trafen Briefe und Mitteilungen in Cöthen 
ein, die die Wirkjamkeit der von Hahnemann gegen die Cholera empfohlenen 


Mittel beftdtigten. — 
Aus dem Safre 1834, 


Wir ftehen nunmehr unmittelbar vor einem wichtigen Wendepuntt im 
Leben Hahnemannz. Werfen wir nod kurz einen Blid auf den Stand der 
Homöopathie im Jahre 1834 und die Tätigleit des im 79. Lebensjahre 
ftehenden greifen Gelehrten. 
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In Deutichland hatten ſich bereits 88 Arzte zur Homöopathie befannt. 
Die homöopathiſche Heilanftalt Leipzigs, zu der 1829 die erjten Gelder ge: 
fammelt wurden, hatte fon im Anfang des Jahres 1833 ihre Pforten zur 
Aufnahme Kranker geöffnet. Dr. Stapf veröffentlichte den 14. Band feines 
Archivs für die homöopathiſche Heilkunft, während die Allgemeine homöo— 
pathifche Zeitung unter der Redaktion von Dr. Groß, Dr. Hartmann und 
Dr. Rummel fic) eines immer größeren Lejerkreijes erfreuen durfte. Nun 
wurde in Rarl8rube noch eine weitere homöopathiſche eitidrift, bie Hygea 
gegründet, zu deren Hauptredafteur Dr. Grießeli berufen wurde. Wud 
in Amerifa zählte die Homöopathie im Jahre 1834 bereits zahlreiche 
Anhänger, fo daß man jegt den längft gehegten Wunjd, eine eigene homöo— 
pathifche Zeitfchrift zu gründen, auch dort verwirklichen fonnte. In Ruf: 
land hatte man einem Dr. Herrmann das Redht zur Ausübung der Homöo— 
pathie in allen Teilen bes Landes eingeräumt, und in Neapel wurden im 
Militärhofpital Verſuche mit der Homöopathie angeftellt, die äußerſt günftige 
Refultate lieferten. 

Qn aller Herren Länder wurden homöopathifche Vereine ins Leben 
gerufen und Bücher über die Homöopathie gejchrieben. Schon im Jahre 1833 
wurde die 4. deutſche Auflage des Organon von Mr. Charles und H. Devrient 
ing Englijche überjeßt und in Dublin verdffentlidt. Bn Ungarn war 
eine Überjegung von Hahnemanns Organon bereits 1830 erſchienen, und 
nod etwas früher hatte Bernardo Guaranta eine italienische Überjegung 
desfelben herausgegeben. 

In Frankreich wurde die Homöopathie dur Dr. Des Guidi etn- 
geführt, der im Jahre 1830 von Neapel nad Lyon zurüdgelehrt war. 
Schon nah wenigen Jahren zählten eine Anzahl tüchtiger franzöfifcher Ärzte 
zu den Anhängern Hahnemanns, auch waren bereits verfchiedene homöopathiſche 
Werke im Buchhandel erfchienen. Im Sabre 1834 vollzog fid in Paris 
die Gründung einer homöopathiſchen Gefellfdhaft, und Dr. Leon Simon und 
Dr. Curie begannen nod im felben Jahre mit der Herausgabe des » Journal 
de la Medicine Homoeopathique«. Die gallicanifche Gefelihaft für Homöo⸗ 
pathie, ein homdopathifcher Rentralverein für Frankreich, der feit 1832 
eriftierte, überfandte Hahnemann im Mai 1834 ein Ehrendiplom, für dag 
der Empfänger in folgendem Briefe feinen Dank ausfprad: 


Geehrte Herren! „Cöthen, den 6. Februar 1835. 


Ihren Brief vom 12. Mai 1834 habe ich erhalten und bin über 
Ihre guten Geſinnungen, die Sie mir übermitteln ließen, und die Ihr 
verehrter Sekretär in ſo ſchöner Weiſe zum Ausdruck brachte, ſehr ge— 
rührt. Mit Vergnügen acceptiere ich das mir überſandte Diplom zum 
Ehrenmitglied, und bitte Sie meinen aufrichtigen Dank für die mir 
erwieſene Aufmerkſamkeit entgegen zu nehmen. Unſere wohltätige Kunſt 
macht, wie Sie mir ſchreiben, Fortſchritte in Frankreich, und die Pariſer 
homöopathiſche Geſellſchaft, die mich zum Ehrenpräſidenten ernannte, 
meldet dasſelbe. Ich liebe Frankreich und fein edles, erhabenes, groß— 
mütiges Volk, das ſo entſchieden iſt, Mißbräuchen zu wehren und das 
Beſſere anzunehmen; dieſe Vorliebe hat ſich noch vermehrt in meinem 
Herzen durch meine Heirat mit einer, ihres Vaterlandes würdigen Franzöſin. 
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Möge Gott der Herr, deffen Werkzeug ih nur bin, Sore Anftrengungen, 
ſowie diejenigen aller Ärzte mit mir, die an der ärztlichen, der Menſch— 
heit fo nötigen Reform arbeiten, jegnen. Verblendet, wie fie find, wollen 
wir ben Menjchen doch noch gutes tun; {pater werden fie e8 und danfen, denn 
unfer Prinzip ift wie das Licht, eine der großen Wahrheiten der Natur. 
Ich empfehle mich Ihrer fteten Erinnerung und Freundichaft. 
Glück und Heil wünfht Ihnen 

Samuel Hahnemann.” 

Für das neueröffnete, homöopathiſche Krankenhaus in Leipzig legte er 
begreifliderweife ein hohes Sntereffe an den Tag. Bm Juni 1834 befudte er 
Leipzig und beteiligte fid) zugleich an einer Feier, die in Den Räumen des homöo- 
pathifden Krankenhaufes abgehalten wurde. Dr. Schweilert’3 Zeitung der 
bomöopathifchen Heilfunft vom 28. Yuni 1834 berichtet folgendes darüber: 

„Der 17. dieſes Monats war für die Hielige, von bem Vereine ber 
hombopathifden Ärzte geftiftete, und durch Privattrafte und milde Beiträge 
ins Leben getretene homöopathijche Heil- und Lehranitalt ein ebenjo wichtiger 
al8 erfreuliher Tag, da derjelbe in den Vormittagftunden von dem ehr: 
würdigen Präfidenten des Vereines, Herrn Hofrat Dr. Hahnemann revidiert 
wurde. Er war deshalb Tags zuvor in Gefellichaft feiner drei Töchter, des 
Herrn Dr. Lehmann, Herrn Yuftigamtmann Iſenſee, Herrn Oberamtmann 
Rhoft und deſſen Gattin, und Herrn Jahr von Köthen hier eingetroffen. 

„Die biefigen homdopathifden Ärzte, weldye er am Abend desfelben 
Tages zu einer Beiprehung über einige neue, das fernere Gedeihen der Heil- 
anftalt fördernde Einrichtungen eingeladen hatte, ließen die Ankunft des 
Meifters mit einer Abendmufit vor den SFenftern des Hotel de Pologne, 
wo er abgeftiegen war, feiern, nad deren Schluffe das zahlreich verjammelte 
Volk auf der Straße in ein Vivat ausbrad. Er, welder jeit 15 Jahren 
Leipzig nicht befucht hatte, fühlte ſich dadurch jehr überrafcht und mehrere 
der ihn umgebenden Freunde äußerten: »Vox populi, vox Dei! —« (Die 
Stimme des Volks bedeutet die Stimme Gottes). 

„Die Heilanftalt war zu diefem Empfange Habnemanns feftlid) ge- 
ſchmückt, und er wurde von ihrem Direktor, Herrn Dr. Schweilert im Konferenz- 
zimmer, wo fid) eine anfehnliche Gefjellichaft von Herren und Damen, fowie 
faft alle homöopathiihen Arzte eingefunden hatten, mit einer lateinifchen 
Anrede feierlichit begrüßt. 

„In deuticher Sprade beantwortete fie der 79jabrige Greis und legte 
feine danfbaren Gelinnungen gegen den Direktor, jowie feine vollfommene 
Zufriedenheit mit der Anftalt und mit dem, unter deſſen Leitung fie jet 
fteht, an den Tag. Er befchenfte den Fonds desfelben, fowie das Kranten- 
warterperjonal und bejuchte hierauf die Kranfenzimmer, wo er ebenfalls mit 
der Behandlung und Haltung ihrer Bewohner jehr zufrieden fich zeigte. Zu 
Mittag aß er in Gefellfchaft vieler feiner Verehrer in feiner Wohnung und 
bradte mit ihnen, nadjdem er ben fchönen Abend in dem Schmweizerhüttchen 
des Roſentals genofjen, aud nod in feiner Wohnung einige Stunden mit 
lehrreihen und angenehmen Geſprächen zu. Seine Zeit erlaubte ihm nicht, 
länger in Leipzig zu verweilen, und er verließ e8 fdon am folgenden Tage, 
den 18., in der Frühe, von vielen lebhaften Wünſchen für fein langes 
glüdliches Leben begleitet.” 
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Die Wiederverheiratung Hahnemanns. 


Nach dem Tode der Frau Hofrat waren die Töchter Hahnemanns 
mit der Führung des Haushaltes betraut worden. Daß fie ihren Pflichten 
vollauf nadgefommen find und eifrig beftrebt waren, den Wiinfden und 
Gewohnheiten des von ihnen zärtlich geliebten Vaters nachzukommen, unter: 
liegt feinem Zweifel. Umfo unangenehmer überraſchte e3 fie, alg der Vater 
ihnen Ende 1834 mitteilte, daß er fic) entjchloffen habe, wieder zu heiraten. 

Die Wiederverheiratung Hahnemannz flingt faſt wie das Stüd eines 
Romans. ALS Greis von 80 Jahren verehelichte er fich zum zmweitenmale 
mit einer 35 jährigen Franzöſin, Mademoijelle Melanie d'Hervilly-Gohier. 
Der eigentliche Anlaß, der diefe Dame nach Cöthen geführt hat, ift nie fo 
recht befannt geworden. Einige behaupten, fie babe Hahnemann als lungen: 
leidende Patientin aufgejudt, andere wieder jagen, fie fei nicht für fich felbft, 
jondern für ihre an Gicht leidende Mutter zu Hahnemann gefommen, um 
feinen Rat zu hören. — Die Reife von Paris nad Cöthen war in jenen 
Tagen, zumal für eine alleinftehende Dame, fein Heines Unternehmen. Ende 
1834 fam fie in Herrenkleidern in Cöthen an und ftieg im Bentralhotel 
dajelbit ab. Da e8 bereits ſchon jpät abends war, jo geftattete man „dem 
feingefleideten Herrn”, daß „er“ fid) in fein Zimmer zurüdzog, ohne daß 
man viele Fragen an „ihn“ richtete. Aber wie groß war die Überrafchung der 
ahnungslofen Bewohner des Hotels, als Ddiefer junge Fremde fid) am 
nächſten Morgen in eine hübjche Dame verwandelt hatte! — Vom Hotel: 
frijeur erzählt man fic, daß er, von der Ankunft eines Fremden in Kenntnis 
gejett, fid) nach) Damaligem Brauche am nächſten Morgen auf das betreffende 
Zimmer begeben habe, um zu fragen, ob der Neuangefommene rafiert zu 
werden wünjhe Wie groß war aber fein Eritaunen, als er ftatt eines 
jungen Herrn durch die halboffene Türe eine elegante Dame erblidte, die 
eben im Begriffe ftand, ihr Mieder zu fchnüren! — 

Gleih am Morgen nad ihrer Ankunft 30g fie Erfundigungen über 
Hahnemann, feine Gewohnheiten, feine Lebensweife, feine Sprechſtunde ufm. 
ein und madte dann bald darauf ihren erften Befuch bei ihm. Won da ab 
wiederholte fie ihre Bejuche bei Hahnemann. Letzterer empfing feine neue 
Patientin mit der ihm eigenen Höflichkeit und muß an ihr etwas wahrhaft 
Ydeales und Bewundernswürdiges gefunden haben, denn fdon nad furzer 
Befanntidaft madte er ihr einen Heiratsantrag, der fofort angenommen wurde. 

Fräulein d’Hervilly-Gohier war ohne Zweifel eine vielfeitig gebildete 
Dame. Somohl alS Dihterin wie als Malerin hatte fie eine natürliche 
Anlage und war Jahre hindurd in regem Verkehr mit hervorragenden 
Barifer Poeten und Malern geftanbden. | 
| Der zweiten Frau Hahnemanns fdeint es indeffen in dem fleinen 
Gothen nicht gefallen zu haben, denn bald nach der Verheiratung beftürmte 
fie ihren Gatten, das Land, das ihn geboren, zu verlaflen, um mit ihr nad 
Frantreid) auszumandern. Hahnemann gab ihrem Drängen nad und fdon 
an PBfingiten 1835 traten fie die Reife nah Paris an. Biele der Ein: 
wohner Cöthens begleiteten bas Ehepaar eine Strede Wegs, und Oabne- 
manns Töchter fuhren per Ertrapoft bis nad Halle mit, wofelbft fie fid 
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nad einem gemeinfdajtliden Mittagefjfen von ihrem Vater verabjdiedeten. 
Ende Suni erreihte Hahnemann mit feiner Frau Paris. Buerft nahmen 
fie in einem fleinen Oauje in der Nähe des Luremburger Gartens Woh— 
nung, zogen aber bald darauf in eine elegante Villa, Niro. 1 der Rue de Milan 
in Paris. 

Kurz vor feinem Weazuge von Cöthen hatte er nod auf Wunjd 
jeiner zweiten Frau ein neues Teftament gemacht, in dem er den größten 
Teil feines Vermögens den Kindern eriter Che vermadte. In diejem 
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Madame Melanie Balmemann, geb. VY Bervilly-Gohier. 


Schriftſtück heißt es unter anderem wörtlih: „Sch ftehe eben in meinem 
81. Lebensjahr, ich wiinjde endlich zu ruben und meine ärztliche Praris auf 
immer abzugeben, die mir nun bejchwerlich wird.” Demnach hatte er die 
Abſicht gehegt, an der Seite feiner Frau den Reit feines Lebens in glüd- 
liher Ruhe zu verbringen. Dod bald nach jeiner Ankunft in Paris er: 
wirkte Madame Hahnemann bei dem damaligen Minifter Guizot für ihren 
Mann das Recht, dak derfelbe unbeanftandet in Paris die Heilfunde aus: 
üben durfte, und kurze Zeit darauf finden wir unjeren Meifter befdaftigter 
alg je. Während er es in Gothen prinzipiell verweigerte, Hausbejuche zu 
machen, außer bei feinem Bejchüger, dem Herzog von Anhalt:Cöthen, jo be: 
gegnen wir ihm in Paris als einem vielbejchäftigten Arzte, der fid) einen 
großen Teil des Tages mit Kranfenbejuden in der großen Metropole 
Frantreids abmühte. 
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Viele jeiner früheren Lebensgewohnheiten mußte er in Paris zum 
Opfer bringen und mancher Bequemlichkeit und mand beſcheidenem Genuffe 
entfagen. Statt bald zu Bett zu gehen und früh wieder aufzuftehen, wie 
er e3 in Cöthen gewohnt war, mußte er, um die Wünjche feiner Frau zu 
befriedigen, zweimal in der Woche mit ihr in die italienifde Oper geben. 
Hahnemann war befanntlich ein leidenſchaftlicher Raucher, allein Frau Melanie 
jagte: »Il faut changer tout cela« und reduzierte feinen Tabafgenuß auf 
täglich eine Pfeife, die er in einem Eleinen, eigens dazu eingerichteten Zimmer bes 
Haujes zu rauchen hatte, damit die befjeren Patienten, denen vielleicht der 
Zabafgeruch hatte widerlid) fein können, nicht davon beläftigt wurden. Mit 
ben homöopathifchen Ärzten in Paris unterhielt er weit feinen fo regen 
Verkehr, wie bas in Deutjchland üblich gewejen war. Wie fehr unfer 
Hahnemann in den legten acht Jahren feines Lebens befdaftigt war, läßt 
fic) kaum beſſer befchreiben, al8 wenn wir erwähnen, daß ihm die Ausübung 
ſeines Berufes in der furzen Beit von acht Jahren mehr als eine Million 
Franken eingetragen hat. Madame Hahnemann war feine ftändige Be: 
gleiterin, und zwar nicht allein bei den Konjultationen in der Spredftunde, 
jondern aud bet den Hausbejuden in der Stadt. Die ärmeren: Kranken, 
die bet Hahnemann Hilfe fudten, wurden ftet3 von Frau Hahnemann 
empfangen und gewöhnlich aud) von ihr allein behanbdelt. 


In JIrankreichs Hauptftadt. 


Die homibopathijden Ärzte in Paris waren überglüdlih, den Be: 
gründer der Homöopathie in ihrer Mitte begrüßen und ganz bei fid) auf: 
nehmen zu dürfen. Kein Geburtstag, fein Promotionstag ging ohne Ber: 
anjtaltung von Feitlichkeiten und anderen Beweifen hoher Verehrung und 
zärtlicher Anhänglichleit von feiten jeiner Kollegen und Gelinnungsgenoflen 
vorüber. Der „Allgemeine Anzeiger” der Deutfden vom 6. Oftober 1837 
enthält folgende Mitteilung über die Niederlaffung Hahnemanns in Paris: 

„Hahnemann wohnt in der Rue de Milan Nr. 1 in einem jchönen 
Lofale und in bebaglider Umgebung, wie er fie immer liebte. Seine 
äußere Crjdeinung ift faft diejelbe geblieben wie früher; weder Paris nod 
das Alter lafjen ihren Einfluß merken und nad allem ijt zu vermuten, daß 
jeine geiftige und förperliche Tätigkeit fic) ungemein lange in feltener Kraft 
und Lebendigkeit erhalten wird. Ob jein Publifum fo groß ijt, wie einige 
behaupten, die es bedauern, daß fein hohes Alter den unausführbaren An- 
jtrengungen erliegen müſſe, oder ob man einer rubigeren Bartei glauben 
darf, die behauptet, er habe ein auserlefenes Publifum und befonders in 
den höheren Ständen, mag ſchwer zu entideiden fein; dod) ift fo viel 
gewiß, daß fein Vorzimmer ftet3 befegt ijt und der eben Wnfommende oft 
Stunden lang zu warten bat, bis Die Reihe an ihn fommt. Hahnemann 
hat bas, von ihm fo dringend empfohlene, gründliche Kranfeneramen un: 
verkürzt beibehalten, wodurch jeder Einzelne immer größere Zeit wegnimmt, 
als dies in der Studierftube anderer Ärzte der Fall if. Zu bemerken ift, 
daß Hahnemann jet auch jeine Kranken in der Stadt befucht, wozu er 
früher nicht leicht zu bewegen war. Die Rüdjiht auf feine Gejundbeit, die 


bei anbaltendem Stillfigen leicht gefährdet werden finnte, ſoll ihn dazu 
bejtimmt haben.” 

Uber die Feier von Hahnemanns fechzigftem Doltorjubilaum berichtet 
die Allgemeine Homdopathijdhe Zeitung vom 1. September 1839 unter 
anderem: 

„Faſt von allen Nationen Curopas wurde der noch blühende, objdon 
85 jährige Greis beglüdwünfcht, zum Teil fdhriftlid), zumeift durch Repräſen— 
tanten. Man hörte fajt in allen europaijden Zungen Gedichte deflamieren. 
— — Hahnemann fieht nod) aus wie ein grüner Sechziger, und was 
mehr ijt, fein Geift lebt nod in voller Jugendfraft. Noch heilt, denft und 
2: er, wie vor einem halben Jahrhundert; ja vielleiht noch mehr und 
noch befjer.” 

Über die Feier, die anläßlich feines 85. Geburtstages ftattfand, fchreibt 
diejelbe Zeitung vom 12. April 1840 wie folgt: 

„Borgeitern feierte Hahnemann feinen 85. Geburtstag. Abends waren 
in feinen Salons die Elite der bier lebenden Deutſchen und viele tüchtige 
Franzoſen verfammelt, um den ergrauten Heerführer der alle Tage fic ver: 
mehrenden homöopathiſchen Phalanr zu beglüdwünjhen. Und e3 war er: 
freulih und erhebend, zu feben, mit welcher Herzlichkeit diefe Glückwünſche 
gegeben und angenommen wurden. Oft hörte man das Herz der Geretteten 
ihrem Netter gegenüber fic) mit der innigften Dankbarkeit Luft machen. 
Der alte Reformator der Medizin mit feiner großen Stirn und feinem 
freundli lächelnden Munde war übrigens der lebendigite Beweis für jein 
Syitem; denn wabhrlid, eg mag der 85 jährigen Greife wenige geben, die 
rüftig und tätig wie er leben, und die in feinem Alter noch in feiner Art 
big fpdt nad Mitternadt die Honneurs in manchen überfüllten Galen 
maden. Die Kunft und die Wiſſenſchaft hatten fick) vereinigt, um dieſen 
Feſttag würdig zu feiern. Daß gerade Deutjche bei diejem Felte die Haupt: 
rolle fpielten, erklärt fic) von jelbft. Gleich unten in einem Vorzimmer war 
eine neue Statue Habnemanns von Herrn Woltred aus Deffau (wie id 
glaube) ausgeftellt, in Auffaffung und Ausführung ein tüchtiges Werf. Auf 
einem elfen fitend, bekleidet mit einem einfach und ſchön drapierten Mantel, 
offener Bruft, find diefe Einzelheiten und Nebenjachen fo aufgefaßt, daß fie 
befriedigen und beruhigen, ohne den Blick zu felleln und fo von der Haupt: 
fade, dem fdinen, ausdrudsvollen, Milde und Geiftesfraft vereinigenden 
Kopf abzulenken. Das ganze Werf madt feinem Künftler Ehre und wird 
das lebendige Bild feines Originals auf die Nachwelt bringen. — — Mach 
dem muftfalifden Teile des Feſtes wurden Gedichte vorgetragen und Reden 
gehalten. Ich könnte abermals viel Aufjeheng von diefen Reden und Ge- 
dichten machen, aber fie waren eben Felt: und Gelegenheitögedichte und 
-Reden, obfdjon fie als ſolche nicht ohne Wert waren und jedenfallZ ihren 
Eindrud nicht verfehlten. Genug, das Felt war vollfommen und des tiid: 
tigen Mannes, dem e8 galt, ganz und gar würdig. Wenn Madame Hahne: 
mann al8 Sranzöfin Schuld daran ijt, daß der Entdeder des neuen Heil: 
prinzips Heute in Paris lebt, jo hat fie Schon hierdurch die legten Tage des 
tapferen Kämpfer für eine gewiß in vieler Beziehung heilige Sade unend- 
lid) verjchönert, jeinen Ruhm, oder beffer die Ernte feines Ruhmes ver: 
doppelt und verzehnfadht. Schon die in jeder Beziehung glänzende und 


ausgefudte Gefellfdaft, die geftern fih um Hahnemann drangte, und bie er 
fider faum irgend in Deutfdland in diefer Art gefunden haben würde, ift 
ein Beweis für dieje Anfiht. Dann aber nimmt die Zahl feiner Schüler 
und auch die feiner jehr ergiebigen Konfultationen in Paris mit jedem Tag 
zu. Gelten bat ein Greis fo wie er feine legten Jahre verſchönert gejehen 
und wohl aud nicht viele e8 jo wie er um die Menjchheit verdient, von 
ihr geachtet und geehrt zu werden.” | 

Und enblid) finden wir unterm 5. Juli 1841 in der Allgemeinen 
homöopathiſchen Zeitung folgenden Bericht über den 86. Geburtstag Hahne: 
mann: 

„Wiederum eine Anerkennung feiner ausgezeichneten Verdienfte wurde 
dem Herrn Hofrat Dr. Samuel Hahnemann in Paris neuerdings an feinem 
86. Geburtstage dadurch zuteil, daß ihm die Herren Stadtverordneten feiner 
Baterftadt Meißen aus eigenem Antriebe das Chrenbiirgerredt erteilten, 
das darüber erforderliche Diplom durch den dortigen Bürgermeifter, Herrn 
9. Tihude, ausftelen und dem Subilar am 10. April durch den ſächſiſchen 
Gejandten in Paris, Herrn von Kinnerig Exc., überreichen ließen. Wie 
jehr diefe Aufmerkſamkeit den Greis erfreut und geehrt hat, fpridt fi in 
einem offiziell an den Stadtrat in Meißen gelangten Schreiben von ihm 
Har und deutlich aus.” | 

Man bat Schon vielfach die Frage aufgeworfen, ob wohl die Homdo: | 
pathie burd) Habnemanns Wegzug von Deutihland gewonnen oder verloren 
babe, und ob er fid) felbjt unter diefen fo ganz veränderten Lebensgewobn- 
beiten aud) wohl und behaglich gefühlt Haben modhte. 

Dap die Homöopathie wenigftens in Frankreich durch die Anwefen- 
Heit Hahnemanns tiefere Wurzeln gefaßt, und eine größere Ausbreitung 
gefunden bat, ift aus den bereit3 angeführten Zeitungsberichten leicht zu 
erjehen. Daß aber aud) Hahnemann felbjt fid) in diefe neue Lebenslage 
mit all ihren veränderten Gewohnheiten nicht nur bineingefunden, jondern 
auch recht wohl dabei gefühlt hat, dafür zeugen eine Reihe von Briefen, 
Die er von Paris aus an feine Freunde und Angehörigen jandte. So 
ichreibt er beifpielSweife unterm 13. Auguft 1840 an Dr. Schreter: 


„Geſchätzter Freund und Kollege! 


Ich wüßte nicht, wann in meinem langen Leben ich mich gefünder 
und glüdlicher befunden hätte al3 in Paris, in dem liebevollen Umgang 
mit meiner teuren Melanie, die für nichts in der Welt mehr Sorge 
trägt, als für mid); auch finde ih nach und nad, daß meine ärztlichen 
Bemühungen anfangen in der großen Weltſtadt mehr als blokes Auf: 
fehen, hohe Achtung vor unjerer göttlichen Heilfunft, zu erregen. — 
Sämtliche nicht bettlägerige Kranken, wes Standes fie aud) fein mögen, 
bejuchen (Sonntags ausgenommen) mid alle Tage in meinem Kabinet. 
Nur zu den bettlägerigen fahre ih von 8—10 Uhr abends. Wöchent: 
lid) ein paarmal bejude ich mit meiner Frau eines von den Theatern 
oder ein Konzert.“ 
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Hahnemanns Tod. 


Seit mehr als 10 Jahren war Hahnemann jedes Frühjahr mit einem 
Bronchialkatarrh behaftet, der ſchon 1830 von ſolch bedrohlichen Erſcheinungen 
begleitet war, daß er mehrmals befürchtete erſticken zu müſſen. Ein ſolcher 
Katarrh befiel ihn auch Mitte April 1843 wieder und zwar mit einer 
Heftigkeit, die jeder Behandlung trotzte. Hahnemann ſtarb am 2. Juli 1843, 
im hohen Alter von 88 Jahren. 

Dr. Jahr, der viel im Hahnemann'ſchen Hauſe in Paris verkehrte, 
berichtet in der Allgemeinen homöopathiſchen Zeitung in folgenden Worten 
über die legte Krankheit und den Tod Hahnemanns: 

„Hahnemann ift tot! — Am 10. April, als an feinem Geburtstage, 
war ich das legte Mal bei Hahnemann, den id überhaupt überhäufter Ge- 
{afte wegen nur felten beſuchte. Gegen den 15. April erfranfte er an 
feinem gewöhnlichen Friiblingsleiben, einem Brondialfatarrh, der ihn jo 
angrift, daß feine Frau Niemanden vorließ, fo daß man ihn ſchon mehrmals 
für tot ausfagte, was jedod) immer glüdlic) widerlegt ward. Schon immer 
hatte id) mir vorgenommen, felbft doch wieder einmal Hinzugehen, als id) 
gerade mit Ihrem Schreiben zugleih ein Billet von Frau Hahnemann er: 
bielt, in welchem fie mid) erjuchte, Dod denfelben Tag nod gu ihr zu fommen. 
Ich ging gleich, Ihren Brief an ihn in der Taſche, und wurde aud) Togleich 
in Hahnemanns Schlafzimmer eingelaffen. Hier aber — denken Gie fid 
den Anblid! — anftatt Hahnemann, den alten, lieben, freundlichen Greis 
mir entgegenladeln zu feben, finde ich feine Frau auggefiredt auf dem Bette, 
in Tränen zerfließend und ihn daneben — falt, ftarr und feit 5 Stunden 
fon binübergegangen in bas Leben, wo fein Streit, feine Krankheit, fein 
Tod mehr ift!! — Ya, liebe Freunde, unfer ehrwürdiger alter Vater Hahne⸗ 
mann bat feinen Lauf vollendet! eine Lungenlähmung hat, nad) ſechswöchent⸗ 
lihem Kranfenlager, auf dem er immer ſchwächer wurde, feinen Geift von 
feiner müden Hülle befreit. Seine geiftigen Kräfte hatten ihn bid zum legten 
Augenblid nicht verlaflen, und obſchon feine Stimme immer unverftändlicher 
wurde, jo zeugten doch jeine gebrochenen Worte von der fortwährenden Klar: 
beit feines Geiftes und der Ruhe, mit der er fein Ende herannahen jab. 
Gleid) im Anfange feiner Krankheit hat er feiner Umgebung gejagt, dab 
died feine legte fein werde, indem jeine Hülle verbraucht fei. Anfangs bat 
er fich ſelbſt behandelt, und jogar bi8 nahe vor jeinem Tode nod fein Gut- 
adten über die Mittel gegeben, die feine Frau und ein gewifjer Dr. Chatran 
ihm anrieten. Wirklich gelitten bat er eigentlich nur zulegt, als die Eng: 
brüftigfeit immer mehr zunahm. Als in einem folden Anfalle feine Frau 
zu ihm fagte: „Die Vorjehung wäre dir eigentlich einen Erlaß aller Leiden 
ſchuldig, weil Du fo viele andere gelindert und in Deinem miihevollen Leben 
fo mance Beſchwerde erduldet,“ antwortete er: „Mir? warum: denn mir? 
Seder auf diefer Welt wirft nad) den Gaben und Kräften, die er von der 
Borjehung empfangen, und findet ein Mehr oder Weniger nur vor dem 
Kichterftuhl der Menfchen, nicht aber vor dem der Borjehung ftatt; die 
Vorſehung ift mir nichts, ich aber bin ihr viel, ja alles jchuldig.” Diefe 
Worte find denkwiirdig und ich überlafle Jeden daraus alles zu ziehen, 
was darin für Oabnemann3 Charalter, als fonft noch liegt. 
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Wie e3 mit der Begrabnisfeier gehalten werden fol, weiß nod 
Niemand. Frau Hahnemann jdidt weder Todesanzeigen nod jonft etwas 
berum. Bor der Hand bat fie die Überrefte durch Ganal einbalfamieren 
laffen und von der Polizei eine Erlaubnis erbeten, diefelben wenigſtens 
14—20 Tage, wenn fie will, über der Erde zu behalten. 


Die Trauer über den großen Berluft wird bier von allen feinen 
Schülern, ohne Unterſchied ihrer Privatmeinungen und fonftigen fleinen 
Zmiftigfeiten, gleich tief und ftarl empfunden. Alle weinen ihn aufrichtige 
Tränen des Dankes und der Liebe nad. Was aber die verloren haben, 
die bas Glück hatten, den großen Mann aud als Freund zu befiben, das 
fonnen nur die beurteilen, die ihn in feinen häuslichen Glüde und be- 
jonders in den leßten Jahren gejehen. An fic) felbft, und wenn er nicht 
dur andere aufgehegt wurde, war er nicht nur ein guter, fondern aud) 
ein tindlich, herzlich wobhlwollender Mann, defjen Herz fic) nie wohler befand 
alg unter Freunden, denen er fic) ohne Nücdhalt öffnen fonnte, und in 
deffen Seele fein Falfd war! Nun, er hat feine nicht leichte, oft Dornen: 
gefrönte Laufbahn ritterlich durdhgelämpft und ruhmvoll überwunden. Sit 
ei terra levis!« 


Beerdigung und Grabdenkmal. 


Frau Melanie Hahnemann holte — wie uns Dr. Jahr erzählt — 
bei der Parijer Polizeibehorde die Crlaubni ein, den Leichnam ihres 
Gatten nod) einige Beit über die gewöhnliche Frift hinaus im Hauſe be: 
halten zu dürfen. Die nadgejudte Erlaubnis wurde ihr erteilt, da die 
Leihe durch den berühmten Leichenkonſervator Ganal einbaljamiert 
worden war. 


Unverftändlich, geradezu rätjelhaft erfcheint ung aber von bier ab das 
Gebahren von Hahnemanns Gattin. Schon wabrend der Krankheit ihres 
Mannes verweigerte fie bis kurz vor feinem Tode der zufällig in Paris 
weilenden. Tochter und deren Sohn den Zutritt ins Kranfenzimmer. Die 
Liebe und der feurige Enthufiasinus, den fie für den Begründer der 
Homöopathie ftets an den Tag gelegt hatte, jcheint nun mit dem Tode 
desſelben plötzlich erlojchen zu fein. Seine Freunde und Kollegen in Paris 
wurden in Eitrgefter Form von dem Eintritt des Todes benadridtigt. 
Überall hatte man Vorbereitungen getroffen, um das Begräbnis zu einem 
der Bedeutung de3 Mannes würdigen zu geftalten; allein Frau Hahnemann 
machte aus dem Beerdigungstage ein tiefe8 Geheimnis. Früh morgens an 
einem regnerifhen Qulimorgen fuhr ein Leichenwagen in den Hof der 
Hahnemann’ihen Behaufung, der Sarg wurde hineingejhoben, und der 
Trauerwagen fuhr in aller Stille davon, nad) dem Friedhofe Montmartre. 
Die einzige Fubbegleitung beftand aus der Witwe und der zufällig an- 
wejenden Tochter Hahnemanns, der Frau Lich, deren Sohn, dem jest nod 
lebenden Dr. Süß:Hahnemann in England und einem jungen Atzte 
Dr. Yethiere. Das waren die einzigen Leidtragenden. Auf dem Fricdhofe 
‚angelangt wurde der Sarg in eine alte Gruft geftellt und damit hatte die 
ganze Beerdigung ihr Ende gefunden. Keine Andacht, feine Grabrede wurde 


zu Ehren des Verjtorbenen gehalten; jo, ohne jede Leichenfeier ging die 
Beijegung vorüber! — 

Das Grabgewölbe, in welches Hahnemanns Sarg geitellt wurde, war 
anfänglich jedenfalls nicht zur bleibenden Nuhejtätte für ihn beftimmt ge- 
wejen. Wie es nun aber auch gefommen jein mag, die Familie kümmerte 
fic) fpdter immer weniger um das Grab, fo daß es ſchließlich ganz ver: 


te) «re oor ~ " * ”, ts 
> — 
tt AE Sei — 
wee > Te Sy 32 as , 


“4 
ir’ a 


3 — 
a7 ri 
J 


— 

co 
» 
+. 


| 


' ay a 7 
f * 7 eS —— 
—— ie eS 
* a “ . 





Bahnemanns Grabdenkmal auf dem Friedhof Pireladhaife in Paris. 


wahrloft ausjah. Die Überdahung der Schußhütte und die Einfriedigung 
waren vom Roſte verfrejjen und teilweife in Stüde zerbroden. Ja, nicht 
einmal die jährlide Grabjteuer war an die Friedhofverwaltung entrichtet 
worden, und wenn PBrofeffor Dr. Platt nicht im Wuftrage der Fakultät des 
Hahnemann Medical College in Philadelphia die auf dem Grabe ruhen: 
den Schulden beglichen hatte, jo wire möglicherweile die Ausgrabung 
Hahnemanns erfolgt. 
Diefe unliebjame Entdedung erinnerte die homöopathifchen Äürzte 
Europas an ihre Pflichten gegen den Gründer ihrer Schule. Eine Samım: 


SS) ae 


lung zur Erridtung eines würdigen Grabbdenfmales wurde veranftaltet und 
am 24. Mai erfolgte die Überführung der irdijden Refte Habnemanns im 
Beilein von 35 Perjonen auf den berühmten Friedhof Pereladaije. Die 
jegige Rubeftdtte Hahnemanns liegt an der Hauptallee des Friedhofes, ganz 
in der Nähe von den Gräbern der Komponiften Rojfini, Auber, Donizetti, 
der Schriftfteller Racine und etwas weiter Moliere, fowie der Gelehrten 
Gay:Lufjac, Arago, der Marjchäle Ney und Davouft, des Begründers der 
Vhrenologie: Gall ujw. 

Während der Weltausftellung des Jahres 1900 in Paris fand am 
21. Yuli die feierliche Enthüllung des Grabdenfmals ftatt. Das Monument 
felbft ijt äußerft einfach, ohne befonbderen künſtleriſchen Wert, aber gejchmad: 
voll und jehr dauerhaft aus feinftem ſchottiſchem Granit, mit unvergänglicher 
Politur gearbeitet. 

So aljo ruhen die Gebeine Hahnemanns — weit vom geliebten 
Vaterland entfernt — in fremder Erde. Sein Geijt und feine Werfe aber 
werden fortleben und die Inſchrift feines Grabfteines lebendig erhalten: 


»Non inutilis vixi.« 


(Sd) Habe nicht umjonft gelebt.) 
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Das Bahnemann-Penkmal in Wal hington. 


(Enthillt am 21. Juni 1900 im Beijein des F Präfidenten der Vereinigten Staaten Nordamerifas, 
Mac Kinley. 


Stnttgarter Vereins⸗Buchdruckerei. 












